
  
    
      
    
  


  


  


  


  Jack Vance


  -


  Im Reich der Dirdir


  


  


  


  Vorgeschichte


  Zweihundertzwölf Lichtjahre von der Erde entfernt hing der rauchgelbe Stern Carina 4269 mit seinem einzigen Planeten Tschai. Bei der Forschung nach geheimnisvollen Funksignalen explodierte das Überwachungsschiff Explorator IV. Der einzige Überlebende – Raumkundschafter Adam Reith – wurde halb tot von Traz Onmale, dem jungen Stammeshäuptling der Emblemnomaden, gerettet.


  Von Anfang an war es Adam Reiths sehnlichster Wunsch gewesen, zur Erde zurückzukehren und dort über Tschai und sein seltsames Völkergemisch Bericht zu erstatten. Traz half ihm bei der Suche nach einem geeigneten Raumschiff; und später auch Ankhe at afram Anacho, ein flüchtiger Dirdirmann.


  Wie Reith erfuhr, war Tschai ehemals der Schauplatz für Kriege zwischen drei außerirdischen Rassen gewesen: den Dirdir, den Khasch und den Wankh. Derzeit herrschte ein unsicherer Waffenstillstand. Jede Rasse behauptete ihr Einflußgebiet; das ausgedehnte Hinterland blieb Nomaden, Flüchtlingen, Banditen, Feudalherren und einigen mehr oder weniger zivilisierten Gemeinden überlassen. Die einsiedlerischen Phung waren auf Tschai geboren; und ebenso die Pnume, eine hinterhältige Rasse, die in Höhlen, Tunnels und Gängen unter den Ruinenstädten hausten, welche die Landschaft von Tschai prägten.


  Alle diese fremdartigen Rassen hatten sich Menschen vertraglich verpflichtet oder sie unterjocht. Letztere hatten sich im Verlauf von Jahrtausenden der Gastgeberrasse angeglichen, so daß es jetzt Dirdirmenschen, Khaschmenschen, Wankhmenschen und Pnumekinesen gab – zusammen mit anderen, deutlicher menschlichen Völkern.


  Von Anfang an hatte sich Reith über die Existenz von Menschen auf Tschai gewundert. Eines Abends klärte der Dirdirmann Anacho in einer Karawanserei in der Toten Steppe das Problem: »Bevor die Khasch kamen, herrschten die Pnume über den gesamten Planeten. Sie lebten in Dörfern aus kleinen, aber stolzen Bauten, doch davon sind sämtliche Spuren beseitigt. Jetzt halten sie sich in Höhlen und dunklen Schlupfwinkeln versteckt, und ihr Leben ist ein Geheimnis. Selbst die Dirdir betrachten es als Unglück, einen Pnume zu belästigen.«


  »Die Khasch sind also vor den Dirdir nach Tschai gekommen?« erkundigte sich Reith.


  »Das ist doch weithin bekannt«, erwiderte Anacho und wunderte sich über Reiths Unwissenheit. »Die ersten Eindringlinge waren vor etwa hunderttausend Jahren die Alten Khasch. Zehntausend Jahre später trafen die Blauen Khasch ein; von einem Planeten, den eine Epoche davor Khaschraumfahrer kolonisiert hatten. Die beiden Stämme kämpften um Tschai und brachten als Stoßtruppen die Grünen Khasch mit.


  Vor sechzigtausend Jahren tauchten die Dirdir auf. Die Khasch mußten gewaltige Verluste einstecken, bis die Dirdir in großen Mengen auftraten und selbst Angriffen ausgesetzt waren; daraufhin schloß man Waffenstillstand. Die beiden Rassen sind noch immer Feinde und treiben miteinander sehr wenig Handel.


  Vor verhältnismäßig kurzer Zeit – zehntausend Jahren – brach zwischen den Dirdir und den Wankh der Raumkrieg aus und dehnte sich bis auf Tschai aus, demzufolge die Wankh auf Rakh und in Südkachan Festungen errichteten. Jetzt beschränkt man sich auf Scharmützel und Überfälle aus dem Hinterhalt. Jede Rasse fürchtet die andere und wartet deshalb den rechten Augenblick ab. Die Pnume bleiben neutral und beteiligen sich nicht an den Feindseligkeiten, obwohl sie alles interessiert beobachten und für ihre berühmte Entwicklungsgeschichte aufzeichnen.«


  »Was ist mit den Menschen?« erkundigte sich Reith vorsichtig. »Wann sind sie nach Tschai gekommen?«


  »Die Menschen stammen von Sibol«, antwortete der Dirdirmann auf seine überaus schulmeisterliche Weise. »Sie kamen mit den Dirdir nach Tschai. Menschen sind weich wie Wachs. Einige machten eine Wandlung durch; zuerst in Sumpfmenschen, und vor zwanzigtausend Jahren in seine Art.« Dabei deutete Anacho auf Traz, der den Blick finster erwiderte. »Andere, die man unterjocht hat, wurden zu Khaschmenschen, Pnumekinesen oder gar Wankhmenschen. Es gibt Dutzende von Kreuzungen sowie Mißgeburten. Selbst bei den Dirdirmenschen werden Unterschiede gemacht. Die Makellosen sind zum Beispiel fast reine Dirdir. Andere weisen weniger Feinheiten auf. Das ist der Grund für meinen Treuebruch: ich forderte Privilegien, die man mir verweigert hat; aber ich verschaffte sie mir trotzdem…«


  Anacho sprach weiter und beschrieb seine Schwierigkeiten, aber Reiths Aufmerksamkeit ließ nach. Jetzt wußte er, wie die Menschen nach Tschai gekommen waren. Die Dirdir kannten die Raumfahrt seit über siebzigtausend Jahren. Während dieser Zeit mußten sie der Erde mindestens zweimal einen Besuch abgestattet haben. Beim ersten hatten sie einen Stamm Protomongolen gefangengenommen – das offensichtliche Naturell der Sumpfmenschen, auf die Anacho angespielt hatte. Beim zweitenmal – laut Anacho vor zwanzigtausend Jahren – hatten sie eine Ladung Protokaukasier an Bord genommen. Diese beiden Gruppen mutierten unter den besonderen Bedingungen auf Tschai, spezialisierten sich und wiederholten diesen Vorgang, bis die erstaunliche Vielfalt menschlicher Typen entstanden war, die man auf diesem Planeten finden konnte.


  Nach dem gescheiterten Versuch, ein Raumschiff der Wankh zu organisieren, nahmen Reith und seine Gefährten in Smargash im Lokharhochland von Kachan Zuflucht.
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  Die Sonne Carina 4269 war in die Konstellation Tartus übergegangen. Das bedeutete den Auftakt zur Balul Zac Ag, der »Unnatürlichen Traumzeit«, während welcher Schlachten, Sklavenfang, Plünderungen und Brandstiftungen im ganzen Lokharhochland zum Stillstand kamen. Balul Zac Ag bot eine günstige Gelegenheit für den Großen Basar in Smargash; vielleicht war auch zuerst der Große Basar veranstaltet worden, und daraus hatte sich nach wer weiß wie vielen Jahrhunderten die Balul Zac Ag ergeben. Aus dem Lokharhochland sowie den umliegenden Gebieten kamen Xaren, Zhurvegs, Serafs, Niss und andere Volksstämme nach Smargash; hier trieben sie miteinander Handel, entschieden uralte Fehden und sammelten Nachrichten. Haß hing in der Luft wie ein übler Geruch; verstohlene Blicke, geflüsterte Fluchworte und zwischen zusammengepreßten Zähnen hervorgestoßene verächtliche Zischlaute verliehen der Atmosphäre und Verworrenheit des Basars Ausdruck. Nur die Lokhars (die Männer mit schwarzer Haut und weißem Haar, die Frauen mit weißer Haut und schwarzem Haar) behielten ihre gelassene Gleichgültigkeit bei.


  Am zweiten Tag der Balul Zac Ag bemerkte Adam Reith, während er durch den Basar schlenderte, daß man ihn beschattete. Diese Erkenntnis machte ihm Angst. Auf Tschai nahm Überwachung immer ein schlimmes Ende.


  Vielleicht habe ich mich geirrt, sagte sich Reith. Er hatte dutzendweise Feinde. Für viele verkörperte seine Person ein ideologisches Unheil; aber wie konnte ihn einer der Betreffenden in Smargash aufgespürt haben? Reith ging durch die überfüllten Straßen des Basars weiter, blieb bei den Verkaufsständen stehen und blickte in jene Richtung zurück, aus der er gekommen war. Aber der Verfolger war – wenn er tatsächlich existierte – im Gewühl verschwunden. Es gab zwei Meter große, schwarz gekleidete Niss, die wie die Raubvögel umherstolzierten; Xaren; Serafs; Dugbonomaden, die um ihre Lagerfeuer kauerten; menschliche Wesen, die ihre Gesichter hinter Keramikmasken versteckten; Zhurvegs in kaffeebraunen Kaftans; die schwarzen und weißen Lokhars aus Smargash. Es herrschte die altbekannte, abgehackte Geräuschkulisse: Eisengeklirr, das Knarren von Leder, mißtönende Stimmen, schrille Schreie; die winselnde, krächzende und kreischende Dugbomusik. Düfte schwängerten die Luft: Farngewürz, Drüsenöl, leichter Moschusgeruch, aufgewirbelter Staub, der Dunst von Nußkohle und gegrilltem Fleisch, die Ausdünstung der Serafs. Es gab Farben: Schwarz, Dunkelbraun, Orange, abgetragenes Scharlachrot, Dunkelblau, Dunkelgold. Reith verließ den Basar und überquerte den Tanzplatz. Er blieb kurz stehen und sah aus den Augenwinkeln, wie eine Gestalt hinter ein Zelt huschte.


  Nachdenklich kehrte Reith in den Gasthof zurück. Traz und der Dirdirmann Ankhe at afram Anacho saßen im Speiseraum und verzehrten Fleisch mit Brot. Die beiden schwiegen beim Essen; völlig verschiedene Wesen, von denen jedes das andere unverständlich fand. Der wie alle Dirdirmenschen große, magere und blasse Anacho war vollkommen kahl, ein Manko, das er jetzt wie die Yaos mit Hilfe einer weichen, mit Quasten geschmückten Kappe zu bagatellisieren suchte. Er war unberechenbar und neigte zu Geschwätzigkeit, makabren Scherzen, plötzlicher Gereiztheit. Der stämmige, dunkelhäutige und robuste Traz war fast das genaue Gegenteil von Anacho. Traz hielt Anacho für eitel, spitzfindig, überzivilisiert; Anacho schätzte Traz als taktlos, ernst und übertrieben pedantisch ein. Reith verstand nicht, wie die beiden es fertigbrachten, in verhältnismäßig gutem Einvernehmen zusammen zu reisen.


  Reith setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Ich glaube, man beobachtet mich«, verkündete er.


  Anacho lehnte sich erschrocken zurück. »Dann müssen wir uns auf das Schlimmste gefaßt machen – oder fliehen.«


  »Ich ziehe die Flucht vor«, erklärte Reith und schenkte sich aus einem Steinkrug Bier ein.


  »Willst du noch immer zu deinem geheimnisvollen Planeten fliegen?« Anacho stellte seine Frage in einem Ton, als müsse er einem widerspenstigen Kind gut zureden.


  »Gewiß will ich zur Erde zurückkehren.«


  »Pah«, murmelte Anacho. »Du bist das Opfer einer Falschmeldung oder einer fixen Idee. Kannst du dir das nicht aus dem Kopf schlagen? Das Unternehmen ist leichter zu besprechen als durchzuführen. Raumschiffe sind keine Warzenscheren, die man an jedem Marktstand kaufen kann.«


  Reith nickte traurig. »Das weiß ich nur zu gut.«


  Anacho fuhr lässig fort: »Ich empfehle dir, dich an die großen Hangars in Sivish zu wenden. Man kann sich fast alles beschaffen, wenn man über genügend Sequinen verfügt.«


  »Ich fürchte, das ist bei mir nicht der Fall«, bedauerte Reith.


  »Geh in die Carabas. Dort kann man eimerweise Sequinen scheffeln.«


  Traz schnaubte spöttisch. »Hältst du uns für wahnwitzig?«


  »Wo liegt die Carabas?« erkundigte sich Reith.


  »Die Carabas liegt im Jagdrevier der Dirdir, nördlich von Kislovan. Männer mit Glück und starken Nerven haben manchmal Erfolg.«


  »Dummköpfe, Spieler und Mörder, besser gesagt«, brummte Traz.


  Reith fragte: »Wie erwerben diese Männer die Sequinen?«


  Anachos Antwort klang schnippisch und affektiert. »Auf die übliche Weise: sie legen Chrysopinadern frei.«


  Reith strich sich übers Kinn. »Also das ist die Quelle für die Sequinen. Ich dachte, die Dirdir oder eine andere Rasse würden sie prägen.«


  »Du kommst tatsächlich von einem anderen Stern!« rief Anacho.


  Reiths Mundwinkel zuckten wehmütig. »Wie könnte es anders sein.«


  »Das Chrysopin«, dozierte Anacho, »wächst nur in der Schwarzen Zone, mit anderen Worten in der Carabas; dort treten im Boden Uraniumverbindungen auf. Eine reiche Ader bringt zweihundertzweiundachtzig Sequinen der einen oder anderen Farbe ein. Eine purpurrote Sequine ist hundert farblose wert; eine scharlachrote fünfzig; und dann weiter abwärts von den smaragdgrünen, blauen, sarden bis zu den milchweißen. Selbst Traz weiß das.«


  Traz funkelte Anacho mit verächtlich geschürzten Lippen an. »Selbst Traz?«


  Anacho beobachtete ihn nicht. »Aber das nebenbei. Wir haben keinen sicheren Beweis für die Überwachung. Adam Reith könnte sich irren.«


  »Adam Reith irrt sich nicht«, widersprach Traz. »›Selbst Traz‹, wie du es ausgedrückt hast, weiß das besser.«


  Anacho runzelte die unbehaarten Augenbrauen. »Wieso?«


  »Sieh dir den Mann an, der eben den Raum betreten hat.«


  »Ein Lokhar. Was ist mit ihm?«


  »Es ist kein Lokhar. Er läßt uns nicht aus den Augen.«


  Anachos Kiefer sank herab.


  Reith musterte den Mann verstohlen; er schien weniger dick, weniger direkt und kurz angebunden zu sein als ein echter Lokhar. Anacho sagte leise: »Der Junge hat recht. Seht nur, wie er sein Bier trinkt – mit gesenktem Kopf, statt ihn zurück zu legen… Beunruhigend.«


  Reith murmelte: »Wer sollte sich schon für uns interessieren?«


  Anacho lachte sarkastisch. »Glaubst du wirklich, unsere Heldentaten seien unbemerkt geblieben? Die Geschehnisse in Ao Hidis haben allerorts Aufsehen erregt.«


  »Und dieser Mann – in wessen Diensten steht er?«


  Anacho zuckte die Achseln. »Auf Grund seiner schwarz gefärbten Haut kann ich die Herkunft nicht erraten.«


  »Wir ziehen lieber ein paar Auskünfte ein«, erklärte Reith. Er überlegte einen Augenblick. »Ich spaziere durch den Basar und dann weiter in die Altstadt. Wenn mir der Mann dort drüben folgt, gebt ihr ihm einen Vorsprung und geht ihm dann nach. Wenn er sitzen bleibt, bleibt einer von euch hier, und der zweite kommt hinter mir her.«


  Reith schlenderte in den Basar hinaus. Bei einem Zelt der Zhurvegs blieb er stehen und betrachtete die ausgelegten Teppiche, die – Gerüchten zufolge – Kinder ohne Beine webten; man munkelte, daß letztere von den Zhurvegs entführt und verstümmelt wurden. Er blickte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Niemand folgte ihm. Reith ging ein paar Schritte weiter und hielt bei den Regalen, auf denen die häßlichen Nissfrauen geflochtene Lederschnüre, Pferdegeschirre und wunderschöne, roh behauene Silberpokale feilboten. Noch immer kam niemand hinterher. Reith überquerte die Straße und begutachtete die ausgestellten Musikinstrumente eines Dugbos. Wenn ich eine Ladung aus Zhurvegteppichen, Nissilber und Dugboinstrumenten zur Erde transportieren könnte, dachte Reith, wäre mein Glück gemacht. Er blickte über die Schulter und entdeckte jetzt Anacho, der fünfzig Meter hinter ihm heranschlenderte. Anacho hatte zweifellos nichts erfahren.


  Reith ging langsam weiter. Er blieb stehen, um einem Dugboschen Geisterbeschwörer zuzuschauen: ein buckliger Greis, der hinter unförmigen Flaschen, Salbentöpfen, Verbindungssteinen zur Erleichterung der Telepathie, Liebesstöcken und Fluchsprüchen auf rotem oder grünem Papier kauerte. Über ihm flogen zwölf phantastische Drachen, mit denen der Alte geschickt hantierte und dadurch eine matte, wimmernde Musik hervorrief. Er bot Reith ein Amulett an, das dieser nicht kaufen wollte. Daraufhin bedachte ihn der Geisterbeschwörer mit Schimpfnamen, brachte seine Drachen ins Schleudern und ließ sie Dissonanzen erzeugen.


  Reith ging in das Zeltlager der Dugbos weiter. Mädchen mit Schals und rüschenbesetzten Röcken in Schwarz, Altrosa und Ockergelb boten sich den Zhurvegs, Lokhars und Serafs an. Die prüden Niss schmähten sie; letztere stolzierten schweigend mit hocherhobenem Kopf und Nasen, die wie polierte Knochensensen aussahen, vorbei. Hinter dem Camp lag die offene Prärie sowie in weiter Ferne die Berge, die im Licht von Carina 4269 schwarz und golden schimmerten.


  Ein Dugbomädchen näherte sich Reith. Sie schwang die Hüften, so daß der Silberschmuck um ihre Taille leise klirrte, und lächelte breit, wobei sie ihr lückenhaftes Gebiß sehen ließ. »Was suchst du, mein Freund? Bist du müde? Das ist mein Zelt. Komm mit hinein und ruh dich aus.«


  Reith lehnte die Einladung ab und zog sich zurück, bevor sich ihre Finger oder die ihrer jüngeren Schwestern in die Nähe seiner Geldbörse stehlen konnten.


  »Warum sträubst du dich?« zirpte das Mädchen. »Sieh mich an! Bin ich nicht anmutig? Ich habe mich mit Serafsalbe eingerieben; ich rieche nach Duftwasser. Du könntest es weit schlechter treffen!«


  »Zweifellos«, versicherte Reith. »Aber…«


  »Wir unterhalten uns, Adam Reith! Wir erzählen uns viele seltsame Dinge.«


  »Woher kennst du meinen Namen?« wollte Reith wissen.


  Das Mädchen wedelte mit ihrem Schal den jüngeren Mädchen zu, als würde sie lästige Insekten verscheuchen. »Wer in Smargash kennt nicht Adam Reith, der wie ein Ilanthprinz durchs Land streift und den Kopf immer voller Einfälle hat?«


  »Dann bin ich also berühmt?«


  »Aber natürlich. Mußt du wirklich gehen?«


  »Ja, ich habe eine Verabredung.« Reith setzte seinen Weg fort. Das Mädchen sah ihm mit einem rätselhaften Lächeln nach; dies beunruhigte Reith, der über die Schulter zurückblickte.


  Zweihundert Meter weiter trat Anacho aus einer Seitenstraße zu ihm. »Der wie ein Lokhar gefärbte Mann blieb im Gasthaus. Eine Weile folgte dir die junge Frau, die wie eine Dugbo gekleidet ist. Im Zeltlager sprach sie dich an und ging dann nicht mehr hinter dir her.«


  »Seltsam«, murmelte Reith. Er blickte die Straße hinauf und hinunter. »Jetzt kommt uns niemand nach?«


  »Es ist keiner zu sehen. Wir können aber trotzdem unter Beobachtung stehen. Dreh dich bitte um.«


  Anacho fuhr mit seinen langen, weißen Fingern über Reiths Jackenstoff. »Das habe ich vermutet.« Er förderte einen kleinen schwarzen Knopf zutage. »Und jetzt wissen wir auch, wer dich beschattet. Kennst du das?«


  »Nein. Aber ich kann’s mir denken. Eine Anzeigevorrichtung.«


  »Eine Jagdhilfe der Dirdir. Die ganz Jungen oder Uralten benutzen sie, um ihrem Opfer auf der Spur zu bleiben.«


  »Also interessieren sich die Dirdir für mich.«


  Anachos Gesicht wurde lang und schmal, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Natürlich haben die Vorkommnisse in Ao Hidis ihre Aufmerksamkeit erregt.«


  »Was könnten sie wohl von mir wollen?«


  »Die Beweggründe der Dirdir sind selten fein. Sie möchten dir ein paar Fragen stellen und dich anschließend töten.«


  »Dann wird es Zeit, daß wir uns aus dem Staub machen.«


  Anacho blickte zum Himmel. »Schon zu spät. Ich nehme an, daß in diesem Augenblick ein Gleiter der Dirdir anfliegt… Gib mir die Wanze.«


  Ein Niss kam heran; sein schwarzes Gewand umflatterte die Beine. Anacho näherte sich in einer raschen Bewegung der schwarzen Kleidung. Der Niss schnellte mit einem drohenden Grunzen herum und schien einen Moment lang versucht, sich der unnatürlichen Zwänge der Balul Zac Ag zu entledigen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging seiner Wege.


  Anacho stieß ein dünnes, flötendes Lachen aus. »Die Dirdir werden überrascht sein, wenn sich Adam Reith als Niss entpuppt.«


  »Ehe sie ihren Irrtum einsehen, sind wir besser verschwunden.«


  »Einverstanden, aber wie?«


  »Ich schlage vor, daß wir den alten Zarfo Detwiler aufsuchen.«


  »Glücklicherweise wissen wir, wo er zu finden ist.«


  Die beiden umrundeten den Basar und näherten sich dem Bierhaus, einem baufälligen Gebäude aus Stein und verwitterten Brettern. Heute saß Zarfo drinnen, um dem Staub und dem Trubel des Basars zu entgehen. Ein irdener, mit Bier gefüllter Krug verdeckte sein schwarz gefärbtes Gesicht fast ganz. Er hatte ungewöhnlich elegante Kleider an: auf Hochglanz gewichste schwarze Schuhe, kastanienbrauner Umhang und schwarzer Dreispitz, den er über das weiße, wallende Haar gezogen hatte. Er war ein wenig betrunken und noch redseliger als gewöhnlich. Mit Mühe erklärte ihm Reith sein Problem. Endlich wurde Zarfo doch unruhig. »Jetzt sind es also die Dirdir! Niederträchtig! Und während der Balul Zac Ag! Sie sollten sich lieber beherrschen, sonst lernen sie den Zorn der Lokhars kennen!«


  »Wie können wir Smargash auf dem schnellsten Weg verlassen?« fragte Reith.


  Zarfo kniff die Augen zusammen und schöpfte eine weitere Kelle Bier aus dem Krug. »Zuerst muß ich wissen, wohin ihr wollt.«


  »Zu den Wolkeninseln, oder vielleicht in die Carabas.«


  Zarfo ließ die Kelle erschrocken sinken. »Die Lokhars sind überaus habgierige Leute – und dennoch, wie viele haben in die Carabas zu gehen versucht? Ganz wenige! Und wie viele kehren reich zurück? Hast du das große Herrschaftshaus im Osten gesehen – mit dem geschnitzten Elfenbeinzaun?«


  » Ja.«


  »Solch ein Haus gibt es in der Nähe von Smargash kein zweitesmal«, erklärte Zarfo unheilvoll. »Verstehst du, was ich damit sagen will?« Er klopfte auf die Bank. »Bierjunge! Mehr Bier!«


  »Ich habe auch die Wolkeninseln erwähnt«, lenkte Reith ein.


  »Tusa Tala im Draschade liegt für die Inseln günstiger. Wie man Tusa Tala erreicht? Der Elektrowagen fährt nur bis Siadz am Rande des Hochlands. Ich kenne keinen Weg über die Steilhänge zum Draschade hinunter. Die Karawane nach Zara ist seit zwei Monaten fort. Ein Luftfloß wäre das einzig vernünftige Transportmittel.«


  »Schön, und wie bekommen wir ein solches Gefährt?«


  »Von den Lokhars nicht; wir besitzen keins. Schaut dort hinüber; ein Luftfloß und eine Gruppe reicher Xaren! Sie stehen kurz vor dem Abflug. Vielleicht wollen sie nach Tusa Tala. Fragen wir sie.«


  »Moment. Wir müssen Traz benachrichtigen.« Reith rief den Bierjungen und schickte ihn zum Gasthof.


  Zarfo ging über den Platz, Reith und Anacho folgten ihm auf den Fersen. Fünf Xaren standen neben ihrer alten Himmelskutsche; kleine, breitschultrige Männer mit pausbäckigen Gesichtern. Sie trugen kostbare graue und grüne Gewänder; ihre schwarzen Haare standen in starren, gefirnißten Säulen vom Kopf ab, bauschten sich leicht nach außen und waren flach abgeschnitten.


  »Verlaßt ihr Smargash schon so bald?« rief Zarfo fröhlich.


  Die Xaren flüsterten miteinander und wandten sich ab.


  Zarfo übersah die mangelnde Leutseligkeit. »Wohin fliegt ihr denn?«


  »Zum See Falas; wohin sonst?« erklärte der älteste Xar. »Unsere Geschäfte sind abgeschlossen; wie gewöhnlich hat man uns betrogen. Wir können es kaum erwarten, wieder in die Sümpfe zurückzukehren.«


  »Ausgezeichnet. Dieser Herr und seine beiden Freunde brauchen ein Transportmittel in eure Richtung. Sie fragten mich, ob sie Bezahlung anbieten sollten. Ich antwortete: ›Unsinn! Die Xaren sind so großzügig wie die Fürsten -‹«


  »Halt!« fiel ihm der Xar scharf ins Wort. »Ich muß mindestens drei Punkte klären. Erstens: unser Floß ist überfüllt. Zweitens: wir sind großzügig, solange unsere Sequinen nicht davon betroffen werden. Drittens: diese beiden Personen, über die nichts Näheres bekannt ist, besitzen eine verwegene und äußerst gefährliche Ausstrahlung, die keineswegs beruhigend wirkt. Ist das der Dritte?« Er bezog sich auf Traz, der auf dem Schauplatz erschienen war. »Nur ein Jüngling, aber deshalb nicht weniger fragwürdig.«


  Ein anderer Xar ergriff das Wort: »Noch zwei Fragen: Wie viel könnt ihr zahlen? Wohin wollt ihr?«


  Reith, der an die unerfreulich spärlichen Sequinen in seiner Börse dachte, erwiderte: »Wir können nur hundert Sequinen bieten; und wir wollen nach Tusa Tala.«


  Die Xaren warfen entrüstet die Arme in die Luft. »Tusa Tala? Eintausendsechshundert Kilometer im Nordwesten! Wir fliegen nach Südosten zum See Falas! Hundert Sequinen? Soll das ein Witz sein? Glücksritter! Schert euch fort!«


  Zarfo trat drohend vor. »Ihr nennt mich einen Glücksritter? Wäre nicht Balul Zac Ag, die ›unnatürliche Traumzeit‹, würde ich euch alle in eure lächerlich langen Nasen zwicken!«


  Die Xaren stießen Zischlaute aus, bestiegen das Luftfloß und flogen davon.


  Zarfo starrte dem entschwindenden Fahrzeug nach. Er seufzte. »Fehlanzeige… Nun, alle sind vielleicht nicht so ungehobelt. Am Himmel taucht ein neues Schiff auf. Wir werden den Besitzern unser Anliegen unterbreiten; im äußersten Notfall machen wir sie betrunken und borgen uns das Gefährt aus. Ein hübscher Schlitten. Sicher – «


  Anacho rief erschrocken: »Ein Gleiter der Dirdir! Sie sind schon da! Verstecken wir uns, wenn uns unser Leben lieb ist!«


  Er wollte davonrennen. Reith packte seinen Arm. »Nicht laufen. Willst du, daß sie uns so schnell erkennen?« Und zu Zarfo: »Wo können wir uns verstecken?«


  »Im Lagerraum des Bierhauses – aber vergeßt die Balul Zac Ag nicht! Die Dirdir würden es niemals wagen, Gewalt anzuwenden!«


  »Pah«, schnaubte Anacho. »Was wissen die schon von euren Bräuchen, oder was scheren sie sich darum?«


  »Ich werde sie aufklären«, versicherte Zarfo. Er führte die drei zu einem Schuppen neben dem Bierhaus und schob sie hinein. Durch einen Spalt in der Bretterwand beobachtete Reith, wie der Gleiter der Dirdir im Hof landete. Auf Grund eines plötzlichen Einfalls wandte er sich Traz zu, betastete seine Kleider und entdeckte mit ungeheurem Entsetzen einen schwarzen Knopf.


  »Schnell«, befahl Anacho. »Gib ihn mir.« Er verließ den Schuppen und ging ins Bierhaus. Einen Augenblick später kam er zurück. »Jetzt trägt ein alter Lokhar, der gerade aufbrechen will, die Wanze.« Er trat zu einem Schlitz und spähte auf den Platz hinaus. »Natürlich die Dirdir! Wie immer, wenn ein Zeitvertreib winkt!«


  Der Gleiter lag ruhig; ein solches Fahrzeug hatte Reith noch nie zuvor gesehen. Es war das Ergebnis von unfehlbaren und hochentwickelten technischen Kenntnissen. Fünf Dirdir stiegen aus: eindrucksvolle Gestalten – grausam, lebhaft, entschlossen. Sie waren etwa so groß wie ein Mensch und bewegten sich mit unheimlicher Geschwindigkeit – wie die Eidechsen an einem heißen Tag. Die Hautfarbe erinnerte an glänzende Knochen; der Schädel endete in einem spitzen, einer Klinge ähnelndem Schopf, von dem aus zu beiden Seiten weißglühende Antennen nach hinten ragten. Die Gesichtsform war sonderbar menschlich, mit tiefen Augenhöhlen und einem Kopfhautkamm, der sich – wie beim Mensch der Nasenrücken – nach unten senkte. Sie hoppelten teils, teils sprangen sie – wie aufrecht gehende Leoparden; man konnte sich in ihnen leicht jene wilden Geschöpfe vorstellen, die in der Wüste von Sibol gejagt hatten.


  Drei Personen traten den Dirdir entgegen: der falsche Lokhar, das Dugbomädchen sowie ein nicht klassifizierbarer, grau gekleideter Mann. Die Dirdir sprachen ein paar Minuten mit den dreien; dann zogen sie Geräte heraus und hielten sie in verschiedene Richtungen. Anacho zischte: »Sie machen ihre Wanzen ausfindig. Und der alte Lokhar trödelt im Bierhaus noch immer über seinem Krug!«


  »Egal«, winkte Reith ab. »Genauso gut dort wie anderswo.«


  Die Dirdir näherten sich dem Bierhaus in ihrer komischen, halb springenden Gangart. Die drei Spione folgten ihnen.


  In diesem Augenblick schlurfte der alte Lokhar ins Freie. Die Dirdir musterten ihn bestürzt und näherten sich ihm mit großen Sprüngen. Der Lokhar wich ängstlich zurück. »Was haben wir denn da? Dirdir? Laßt mich in Ruhe!«


  Die Dirdir redeten in zischenden, lispelnden Lauten, was vermuten ließ, daß ihnen der Kehlkopf fehlte. »Kennst du einen Mann namens Adam Reith?«


  »Nein, ehrlich! Geht mir aus dem Weg!«


  Zarfo stürzte vor. »Adam Reith sagtet Ihr? Was ist mit ihm?«


  »Wo ist er?«


  »Warum wollt Ihr das wissen?«


  Der falsche Lokhar trat vor und flüsterte mit dem Dirdir. Der Dirdir fragte: »Kennst du Adam Reith gut?«


  »Nicht besonders gut. Wenn Ihr für ihn Geld habt, so laßt es bei mir. So würde er es wünschen.«


  »Wo ist er?«


  Zarfos Blick schweifte über den Himmel. »Habt Ihr das Luftfloß gesehen, das abflog, als ihr gelandet seid?«


  »Ja.«


  »Vielleicht war er mit seinen Freunden an Bord.«


  »Wer behauptet das?«


  »Nicht ich«, wehrte Zarfo ab. »Ich stelle nur eine Vermutung an.«


  »Ich auch nicht«, sagte der alte Lokhar, der die Wanze getragen hatte.


  »In welche Richtung fliegen sie?«


  »Pah. Die großartigen Spurenleser seid doch ihr«, schnaubte Zarfo. »Warum fragt ihr uns arme Einfaltspinsel?«


  Die Dirdir eilten mit langen Schritten über den Hof zurück. Der Gleiter schoß in die Luft.


  Zarfo stellte sich den drei Dirdiragenten in den Weg; sein dickes Gesicht verzog sich zu einem feindseligen Grinsen. »Ihr übertretet also hier in Smargash unsere Gesetze. Wißt ihr nicht, daß Balul Zac Ag ist?«


  »Wir haben keine Gewalttaten verübt, sondern nur unsere Arbeit getan«, verteidigte sich der falsche Lokhar.


  »Schmutzige Arbeit, die zu Gewalttaten führt! Man soll euch alle auspeitschen. Wo sind die Polizisten? Ich verlange, daß man die drei verhaftet!«


  Die drei Spitzel wurden abgeführt, wobei sie protestierten, schrien und Forderungen stellten.


  Zarfo kam in den Schuppen. »Am besten verschwindet ihr sofort. Die Dirdir werden sich nicht lange aufhalten.« Er deutete über den Hof. »Der Wagen nach Westen steht zur Abfahrt bereit.«


  »Wohin bringt er uns?«


  »Zum Rande des Hochlands. Dahinter liegen die Klüfte! Eine fürchterliche Gegend. Aber wenn ihr hier bliebt, fangen euch die Dirdir. Balul Zac Ag hin, Balul Zac Ag her.«


  Reith blickte sich um: auf die staubbedeckten Stein- und Holzhäuser von Smargash, auf die schwarzen und weißen Lokhars, auf das heruntergekommene alte Wirtshaus. Hier hatte er auf Tschai die einzige Zeit des Friedens und der Sicherheit verbracht; jetzt zwangen ihn die Ereignisse wieder einmal, sich der Ungewißheit auszuliefern. Mit belegter Stimme erklärte er: »Wir brauchen fünfzehn Minuten, um zu packen.«


  Anacho sagte düster: »Die Umstände decken sich nicht mit meinen Hoffnungen… Aber ich muß das Beste daraus machen. Tschai ist eine Welt der Qual.«
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  Zarfo brachte weiße Serafkleider und Pickelhauben ins Gasthaus. »Zieht das an. Möglicherweise könnt ihr ein bis zwei Stunden Vorsprung gewinnen. Beeilt euch – der Wagen fährt gleich ab.«


  »Einen Augenblick.« Reith inspizierte den Platz. »Vielleicht gibt es noch andere Spione, die uns auf Schritt und Tritt belauern.«


  »Nun, dann durch die Hintertür. Schließlich können wir nicht jede Möglichkeit in Erwägung ziehen.«


  Reith machte keine Einwände mehr. Zarfo wurde langsam mißmutig und wollte sie schleunigst aus Smargash abschieben, egal, in welche Richtung.


  Schweigend gingen sie zur Elektrowagenstation. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Zarfo belehrte sie: »Sprecht mit keinem Menschen. Gebt vor, zu meditieren. So halten es die Serafs. Seht bei Sonnenuntergang nach Osten und stoßt einen lauten Schrei aus: ›Ah-oo-cha!‹ Niemand weiß, was er bedeutet, aber so halten es die Serafs. Wenn man euch unter Druck setzt, dann behauptet, daß ihr Geschäfte zu tätigen hattet. Also dann: steigt ein! Möget ihr den Dirdir entkommen und bei allen künftigen Unternehmungen Erfolg haben. Und wenn nicht, dann denkt daran, daß man nur einmal stirbt!«


  »Danke für den Trost«, spottete Reith.


  Der Elektrowagen rollte auf seinen acht großen Rädern davon: aus Smargash hinaus, über das Flachland nach Westen. Reith, Anacho und Traz saßen allein im rückwärtigen Abteil.


  Anacho äußerte sich pessimistisch über ihre Chancen: »Die Dirdir werden sich nicht lange an der Nase herumführen lassen. Schwierigkeiten stacheln sie noch mehr an. Wißt ihr, daß sich die jungen Dirdir wie die Bestien benehmen? Sie müssen erst gezähmt und erzogen werden. Die Gesinnung der Dirdir bleibt wild; das Jagen ist ihre große Leidenschaft.«


  »Die Selbsterhaltung ist für mich eine nicht minder große Leidenschaft«, versicherte Reith.


  Die Sonne sank hinter den Horizont; graubraunes Zwielicht legte sich über die Landschaft. Der Wagen hielt in einem trostlosen kleinen Dorf. Die Passagiere vertraten sich die Beine, tranken brackiges Wasser aus einem Ziehbrunnen und feilschten mit einem verhutzelten alten Weib um Korinthenbrötchen; die Alte verlangte unerhört hohe Preise und antwortete auf Gegengebote mit schallendem Gelächter.


  Der Wagen fuhr weiter; die alte Frau blieb mit ihren Korinthenbrötchen murrend zurück.


  Die Dämmerung ging in Dunkelbraun und schließlich in Finsternis über. Durch die Wüste zog ein unheimliches Geheul: die Schreie von Nachthunden. Im Osten erschien der rosafarbene Mond Az, dem alsbald der blaue Braz folgte. Vor ihnen türmte sich ein Felsvorsprung auf: ein alter Vulkanengpaß, wie Reith vermutete. Auf dem Gipfel schimmerten drei fahlgelbe Lichter. Als Reith durch sein Scanskop{1} hinaufblickte, sah er die Ruinen einer Burg… Er döste eine Stunde lang und entdeckte beim Erwachen, daß der Wagen im feinen Sand neben einem Fluß fuhr. Am anderen Ufer hoben sich Psillas gegen den mondbeschienenen Himmel ab. Bald darauf kamen sie an einem Herrschaftshaus mit vielen Kuppeln vorbei, das offensichtlich leer stand und langsam verfiel.


  Eine halbe Stunde später – um Mitternacht – rumpelte der Wagen in ein großes Dorf und machte für die Nacht Station. Die Fahrgäste legten sich auf den Bänken oder dem Wagendach zum Schlafen.


  Endlich ging Carina 4269 auf: eine kalte, gelbbraune Scheibe, die den Morgennebel nur mühsam vertreiben konnte. Händler brachten Tablette mit gepökeltem Fleisch, Teigwaren, gekochter Chinarinde und gerösteten Pilgerschoten, woraus sich die Passagiere ein Frühstück zusammenstellten.


  Der Wagen fuhr weiter gen Westen zu den Grenzbergen, die jetzt hoch aufragten. Reith suchte gelegentlich mit seinem Scanskop den Himmel ab, entdeckte jedoch keine Verfolger.


  »Dafür ist es noch zu früh«, bemerkte Anacho freudlos. »Keine Angst; sie werden schon kommen.«


  Mittags erreichte der Wagen Siadz, die Endhaltestelle: ein Dutzend Steinhütten, die sich um eine Zisterne scharten.


  Zu Reiths größtem Ärger konnte man kein einziges Transportmittel – weder einen Elektrowagen, noch ein Springpferd – mieten, das sie zur Grenze befördert hätte.


  »Wißt ihr denn, was dahinter liegt?« wollte der Dorfälteste wissen. »Die Klüfte.«


  »Gibt es dorthin keinen Weg, keine Handelsstraße?«


  »Wer möchte schon in die Klüfte eindringen, um Handel zu treiben? Was seid ihr nur für Leute?«


  »Serafs«, log Anacho. »Wir suchen nach der Asofawurzel.«


  »Ach ja, die Serafs mit ihren Duftwässerchen. Ich habe davon gehört. Schön, aber verschont uns mit euren Mätzchen; wir sind einfache Leute. In den Klüften gibt es ohnehin keine Asofa. Nur Stechpalme, Schaumkraut und Wucherblume.«


  »Wir machen uns trotzdem auf die Suche.«


  »Dann geht. Angeblich gibt es irgendwo im Norden eine alte Straße, aber von meinen Bekannten hat sie noch keiner gesehen.«


  »Was für ein Volk lebt denn dort?«


  »›Volk?‹ Daß ich nicht lache. Ein paar Affenmenschen, unter jedem Felsen rote Skorpione, Unglücksvögel. Wenn man sehr viel Pech hat, trifft man vielleicht auf einen Wüstenfuchs.«


  »Das scheint ja eine entsetzliche Gegend zu sein.«


  »Ja, eintausendsechshundert katastrophale Kilometer. Doch wer weiß? Bei dem, was Feiglinge niemals anzupacken wagen, erwerben Helden Ruhm. So könnte es auch mit eurem Duftwasser sein. Geht nach Norden und sucht die alte Küstenstraße. Sie wird nur eine Kerbe, ein ganz schmaler Pfad sein. Wenn die Dunkelheit kommt, dann bringt euch in Sicherheit. Nachthunde streifen durch die Wüste!«


  Darauf Reith: »Ihr habt uns überzeugt; wir fahren mit dem Elektrowagen wieder zurück.«


  »Sehr weise! Schließlich, warum dem Leben sinnlos entsagen – Seraf oder nicht?«


  Reith und seine Gefährten fuhren im Elektrowagen eineinhalb Kilometer zurück und sprangen dann unbemerkt ab. Der Wagen rumpelte weiter und verschwand bald in der gelbbraunen Düsternis.


  Stille hüllte sie ein. Sie standen auf grobkörnigem, grauen Boden; an vereinzelten Stellen wuchsen lachsfarbene Dornenbüschel, und in noch größeren Abständen ein wirres Knäuel aus Pilgerpflanzen, das Reith mit finsterer Befriedigung registrierte. »Solange wir Pilgerpflanzen finden, können wir wenigstens nicht verhungern.«


  Traz brummte unbehaglich: »Es wäre besser, wenn wir die Berge noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. In der Ebene werden die Nachthunde mit drei Männern leicht fertig.«


  »Ich kenne sogar einen noch überzeugenderen Grund für die Eile«, sagte Anacho. »Die Dirdir werden sich nicht lange täuschen lassen.«


  Reith suchte den leeren Himmel und die kahle Landschaft ab. »Vielleicht verlieren sie die Lust.«


  »Niemals! Wenn man ihnen einen Strich durch die Rechnung macht, stachelt das nur ihren Jagdeifer an.«


  »Wir sind nicht mehr weit weg von den Bergen. Wir können uns im Schatten der Geröllblöcke oder in einer Schlucht verstecken.«


  Nach einer Stunde erreichten sie den Fuß der bröckeligen Basaltpalisade. Traz blieb plötzlich stehen und sog die Luft ein. Reith nahm keinen Geruch wahr, aber er hatte schon lange gelernt, sich in dieser Beziehung auf Traz zu verlassen.


  »Der Kot eines Phung{[image: ]}«, erklärte Traz. »Ungefähr zwei Tage alt.«


  Reith tastete nervös nach seiner Pistole. Acht Kugeln besaß er noch. Waren die abgeschossen, wurde die Waffe nutzlos. Vielleicht hat mich mein Glück verlassen, sinnierte Reith. Er fragte Traz: »Ist er nah?«


  Traz zuckte die Schultern. »Die Phung sind bösartige Wesen. Soweit ich weiß, befindet sich einer hinter diesem Felsen.«


  Reith und Anacho sahen sich unbehaglich um. Schließlich meinte Anacho: »In erster Linie müssen wir uns mit den Dirdir beschäftigen. Die kritische Periode hat begonnen. Sie haben uns bestimmt im Elektrowagen aufgespürt und können uns leicht bis Siadz folgen. Trotzdem sind wir noch im Vorteil, besonders, wenn sie keine Spurensuchgeräte mit sich führen.«


  »Was sind das für Geräte?« fragte Reith.


  »Anzeigevorrichtungen für den menschlichen Geruch oder die Wärmeausstrahlung. Einige machen infolge der rückständigen Wärme Fußabdrücke ausfindig, andere reagieren auf die Ausdünstung von Kohlendioxyd und orten einen Menschen aus einer Entfernung von acht Kilometern.«


  »Und wenn sie das Wild stellen?«


  »Die Dirdir sind konservativ und erkennen den Wandel der Zeit nicht an«, erklärte Anacho. »Sie haben die Jagd nicht mehr nötig, werden aber vom Instinkt dazu getrieben. Sie betrachten sich als Raubtiere und tun sich keinen Zwang an.«


  »Mit anderen Worten, sie fressen uns auf«, sagte Traz.


  Reith schwieg traurig. Schließlich meinte er: »Nun, wir dürfen uns eben nicht einfangen lassen.«


  »Wie Zarfo der Lokhar so treffend bemerkt hat: ›Man stirbt nur einmal.‹«


  Traz deutete mit dem Finger nach vorne. »Seht ihr die Lücke in der Palisade? Wenn jemals eine Straße existiert hat, muß sie dort beginnen.«


  Sie eilten über öde kleine Erdhügel, umrundeten Dornengestrüppe und Geröllschichten. Dabei beobachteten die drei ständig den Himmel. Schließlich erreichten sie die Kerbe, entdeckten jedoch nicht die leiseste Spur einer Straße. Wenn wirklich jemals eine existiert haben sollte, hatten Schutt und Verwitterung sie seit langem getilgt.


  Plötzlich stieß Anacho einen leisen, mutlosen Schrei aus. »Das Luftschiff. Es kommt. Wir werden verfolgt.«


  Reith unterdrückte einen panikartigen Drang zur Flucht. Er blickte den Einschnitt hinauf. In der Mitte rieselte ein kleines Rinnsal herunter und mündete in einen stillstehenden Weiher. Rechts erhob sich ein steiler Hang; links warf ein massiver Strebepfeiler tiefe Schatten, und dahinter lag ein noch dunklerer Fleck: ein Höhleneingang.


  Die drei krochen hinter den Wasserfall, der die halbe Klamm ausfüllte. Das Schiff der Dirdir glitt mit entmutigender Bedachtsamkeit über die Ebene in Richtung Siadz.


  Reith sagte tonlos: »Durch den Felsen können sie unsere Ausstrahlung nicht orten. Unser Kohlendioxyd zieht den Engpaß hinauf.« Er drehte sich um und sah über das Tal.


  »Laufen ist zwecklos«, erklärte Anacho. »Es gibt keinen sicheren Ort. Wenn sie uns so weit verfolgen, jagen sie uns ewig.«


  Fünf Minuten später kehrte der Gleiter aus Siadz zurück und flog in einer Höhe von zwei- bis dreihundert Metern die Straße nach Osten entlang. Plötzlich schwenkte er ab und kreiste. Anacho erläuterte in sein Schicksal ergeben: »Sie haben unsere Spur entdeckt.«


  Der Gleiter kam über die Ebene direkt auf die Kerbe zu. Reith zog seine Handfeuerwaffe. »Acht Kugeln sind noch übrig. Genug, um acht Dirdir in die Luft zu sprengen.«


  »Nicht genug, auch nur einen in die Luft zu sprengen. Gegen solche Geschütze tragen sie Schilde.«


  In einer halben Minute würde der Gleiter über ihnen schweben. »Am besten gehen wir in die Höhle«, überlegte Traz.


  »Wahrscheinlich der Schlupfwinkel eines Phung«, murmelte Anacho. »Oder ein Stollen der Pnume. Sterben wir ehrbar unter freiem Himmel.«


  »Wir könnten durch den Teich waten«, schlug Traz vor, »und uns unter den Überhang stellen. Dann ist unsere Fährte unterbrochen; vielleicht folgen sie dem Fluß talaufwärts.«


  »Wenn wir hier stehen bleiben, sind wir mit Sicherheit erledigt«, pflichtete Reith bei.


  Die drei rannten durch die seichten Ausläufer des kleinen Bergsees; Anacho bildete die Nachhut. Dann kauerten sie sich unter die hoch aufragende Klippe. Der Geruch nach dem Phung war stark.


  Über der gegenüberliegenden Bergschulter tauchte der Gleiter auf. »Sie werden uns sehen!« prophezeite Anacho dumpf. »Wir sind vollkommen ungeschützt!«


  »In die Höhle«, zischte Reith. »Zurück, noch weiter zurück!«


  »Der Phung – «


  »Vielleicht ist gar kein Phung da. Die Dirdir sind uns sicher!« Reith tastete sich in die Dunkelheit, gefolgt von Traz und zuletzt Anacho. Der Schatten des Gleiters zog über den Bergsee und huschte talaufwärts weiter.


  Reith schaltete seine Taschenlampe ein. Sie standen in einer großen, unregelmäßig geformten Kammer. Die entgegengesetzte Wand lag im Dunkeln. Hellbraune Nester und Schuppen bedeckten knöcheltief den Boden; die Wände überzogen Halbkugeln aus Horn, jede so groß wie eine Männerfaust.


  »Nachthundlarven«, murmelte Traz.


  Eine Weile standen sie schweigend da.


  Anacho schlich zum Höhleneingang und blickte vorsichtig hinaus. Er sprang zurück. »Sie haben unsere Spur verloren; sie kreisen.«


  Reith löschte die Taschenlampe und spähte seinerseits behutsam ins Freie. Hundert Meter entfernt senkte sich der Gleiter lautlos wie ein welkes Blatt zu Boden. Fünf Dirdir stiegen aus. Einen Moment blieben sie stehen und beratschlagten. Dann gingen sie zu der Lücke in der Palisade; jeder trug einen langen, lichtdurchlässigen Schild. Wie auf ein Stichwort sprangen zwei wie Silberleoparden voraus und sahen dabei auf den Boden. Zwei weitere folgten ihnen im langsamen Galopp mit schußbereiten Waffen; der fünfte bildete die Nachhut.


  Die beiden Anführer machten kurz halt und unterhielten sich in seltsamen Pieps- und Grunzlauten. »Ihre Jagdsprache«, flüsterte Anacho, »aus der Zeit, als sie noch Tiere waren.«


  »Sie sehen jetzt kein bißchen anders aus.«


  Die Dirdir blieben am entgegengesetzten Seeufer stehen, blickten in die Runde, lauschten und schnupperten; offensichtlich wußten sie genau, daß die Beute ganz nah war.


  Reith zielte mit der Pistole, aber die Dirdir bewegten ständig ihre Schilde und verhinderten seine Absicht.


  Einer der Anführer suchte das Tal mit einem Feldstecher ab; der andere hielt ein schwarzes Gerät an die Augen. Sofort fand er etwas von Interesse. Ein großer Satz brachte ihn an die Stelle, an der Reith, Traz und Anacho gestanden waren, bevor sie zur Höhle hinübergingen. Mit dem schwarzen Instrument vor den Augen folgte der Dirdir den Spuren zum Teich und suchte dann den Platz unter dem Überhang ab. Er stieß eine Reihe Grunz- und Piepslaute aus; die Schilde schnellten herum.


  Anacho murmelte: »Sie haben die Höhle gesehen. Sie wissen, wo wir stecken.«


  Reith spähte in den rückwärtigen Höhlenteil.


  Traz sagte sachlich: »Dort hinten befindet sich ein Phung. Oder er ist noch nicht lange fort.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich rieche es. Ich spüre den Luftdruck.«


  Reith wandte sich wieder den Dirdir zu. Schrittweise kamen sie näher, die Antennen an ihren Köpfen funkelten. Reith krächzte ergeben: »Zurück in die Höhle. Vielleicht können wir ein Versteck errichten.«


  Anacho stöhnte. Traz schwieg. Die drei zogen sich über den Teppich aus zerbrechlichen Körnchen in die Dunkelheit zurück. Traz tastete nach Reiths Arm und flüsterte: »Siehst du hinter uns das Licht? Der Phung ist ganz nah.«


  Reith blieb stehen und bemühte sich angestrengt, die Dunkelheit zu durchdringen. Er konnte nicht einen Schimmer wahrnehmen. Die Stille lastete auf ihnen.


  Jetzt glaubte Reith, sehr schwache, kratzende Geräusche zu hören. Vorsichtig schlich er mit gezogener Waffe weiter. Und jetzt entdeckte er einen flackernden, gelben Schein, der sich in der Höhlenwand spiegelte. Das Kratzen wurde etwas lauter. Mit äußerster Vorsicht spähte Reith um einen Felsvorsprung in die nächste Kammer. Darin saß ein Phung mit ihnen schräg zugewandtem Rücken und rieb seine Armplatten mit einer Feile blank. Eine Ölfunzel verströmte gelbes Licht; daneben hingen ein schwarzer Hut mit breiter Krempe und ein Mantel am Haken.


  Vier Dirdir standen im Höhleneingang: vor sich die Schilde, die Waffen im Anschlag. Die hoch aufgerichteten Glanzantennen dienten ihnen als einzige Lichtquelle.


  Traz pflückte eine Hornhalbkugel von der Wand und warf sie nach dem Phung, der erschrocken gluckste. Traz drängte Anacho und Reith hinter den Felsvorsprung zurück.


  Der Phung kam. Seine Umrisse hoben sich deutlich im Lampenlicht ab. Er kehrte in seine Kammer zurück und verließ sie mit Hut und Mantel wieder.


  Einen Augenblick lang stand er regungslos keine eineinhalb Meter von Reith entfernt, der befürchtete, daß die Kreatur sein Herzklopfen höre.


  Die Dirdir taten drei Sprünge vorwärts und füllten die Kammer mit einem schwachen weißen Schimmer. Der Phung wirkte wie eine zweieinhalb Meter hohe, in einen Mantel gehüllte Statue. Er gluckste ein- oder zweimal wütend, dann brachte ihn eine Reihe hastiger Hüpfschritte mitten zwischen die Dirdir. Einen spannungsgeladenen Moment musterten sich Dirdir und Phung. Der Phung breitete die Arme aus, preßte zwei Dirdir gegeneinander und zermalmte sie. Die restlichen Dirdir zogen sich schweigend zurück und hoben die Waffen. Der Phung sprang auf sie zu und schleuderte die Waffen beiseite. Dem einen riß er den Kopf ab; der andere floh mit dem fünften Dirdir, der im Freien Wache geschoben hatte. Sie liefen durch den kleinen Bergsee. Der Phung tanzte eine kuriose, kreisförmige Gigue, sprang und landete mit einem gewaltigen Satz vor den Flüchtenden, so daß das Wasser in hohem Bogen aufspritzte. Er drückte einen Dirdir unter die Wasseroberfläche und stellte sich auf dessen Kopf, während der andere das Tal hinaufrannte. Bald darauf nahm der Phung steifbeinig die Verfolgung auf.


  Reith, Traz und Anacho stürzten aus der Höhle und hasteten auf den Gleiter zu. Der überlebende Dirdir sah das und heulte verzweifelt. Der Phung war einen Augenblick abgelenkt. Der Dirdir schlüpfte hinter einen Felsen und flitzte dann mit der Geschwindigkeit der Verzweiflung dem Phung in den Rücken. Er packte eine der Waffen, die ihnen zuvor aus den Händen geschlagen worden waren, und schoß dem Phung ein Bein ab. Der Phung fiel der Länge nach hin.


  Reith, Traz und Anacho bestiegen jetzt den Gleiter. Anacho setzte sich ans Schaltpult. Der Dirdir kreischte eine wütende Warnung und rannte los. Der Phung machte einen riesigen Hopser und landete mit wehendem Mantel auf dem Dirdir. Als der Dirdir schließlich nur mehr ein Häufchen Haut und Knochen war, hüpfte der Phung in die Mitte des Weihers, blieb dort wie ein Storch stehen und musterte traurig sein einziges Bein.
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  Unter ihnen lagen die Klüfte, die von messerscharfen Felsgraten unterteilt wurden. Ein dunkler, tiefer Einschnitt reihte sich an den anderen. Während Reith hinabsah, fragte er sich, ob er mit seinen Gefährten den Draschade wohl lebend erreicht hätte. Mit fast hundertprozentiger Sicherheit nicht. Er grübelte: duldeten die Klüfte überhaupt Leben? Der alte Mann in Siadz hatte Affenmenschen und Wüstenfüchse erwähnt; wer weiß, was für Lebewesen die tiefgelegenen Bergschluchten sonst noch bevölkerten? Jetzt entdeckte Reith – hoch oben zwischen zwei Gipfeln verkeilt – eckige Gebilde, wie ein Ausschlag des Mutterfelsens: offensichtlich eine menschliche Siedlung, obwohl niemand zu sehen war. Wo fanden sie Wasser? In den Klüften? Wie versorgten sie sich mit Nahrung? Warum wählten sie als Heimat einen so abgelegenen Wohnsitz? Niemand beantwortete seine Fragen; das Dorf blieb im Dunkeln zurück.


  Ein Geräusch unterbrach Reiths Überlegungen: eine seufzende, krächzende, zischende Stimme, die er nicht verstand.


  Anacho drückte auf einen Knopf; die Stimme wurde abgeschnitten. Anacho zeigte sich in keiner Weise beunruhigt, und Reith unterließ es, Fragen zu stellen.


  Der Nachmittag verblaßte; die Klüfte wurden zu flachgründigen Schlünden voller Finsternis, während die Spitzen der dazwischenliegenden Berggrate dunkelgold aufleuchteten. Ein Gebiet, das so grausam und aussichtslos war wie das Grab, dachte Reith. Er besann sich auf die Siedlung, die jetzt weit hinter ihnen lag, und wurde melancholisch.


  Die Gipfel und Bergkämme hörten plötzlich auf und machten der Vorderfront einer gigantischen, steilen Böschung Platz. Die Kare wurden breiter und verbanden sich miteinander. Vor ihnen lag der Draschade. Die untergehende Carina 4269 zauberte ein Topasband über das bleigraue Wasser.


  Ein Kap ragte ins Meer hinaus und verdeckte zwölf aufgebockte Fischerboote. Ein Dorf schlängelte sich am Küstenvorland entlang; in der Dämmerung blitzten bereits die ersten Lichter auf.


  Anacho kreiste langsam über dem Dorf. Er deutete hinunter: »Seht ihr den Steinbau mit den beiden Kuppeldächern und den blauen Laternen? Eine Taverne oder ein Gasthof. Ich schlage vor, daß wir landen und uns ausruhen. Wir haben einen sehr anstrengenden Tag hinter uns.«


  »Stimmt, aber könnten uns die Dirdir nicht aufspüren?«


  »Das Risiko ist gering. Sie besitzen nicht die nötigen Hilfsmittel dazu. Es ist schon geraume Zeit verstrichen, seit ich die Aufspürkristalle entfernt habe. Und das entspricht ohnehin nicht ihrer Art.«


  Traz schaute zweifelnd auf das Dorf. Da er in der Binnensteppe geboren war, mißtraute er dem Meer und dem Seevolk; beides hielt er für unberechenbar, für zweideutig. »Die Dorfbewohner könnten feindlich gesinnt sein und über uns herfallen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Anacho in jenem hochmütigen Tonfall, der Traz ständig reizte. »Erstens befinden wir uns an der Grenze zum Gebiet der Wankh; dieses Volk ist an Fremde gewöhnt. Zweitens deutet ein so großes Wirtshaus auf Gastlichkeit hin. Drittens müssen wir früher oder später landen, um zu essen und zu trinken. Warum also nicht hier? Das Risiko ist mit Sicherheit nicht größer als in jedem anderen Gasthof auf Tschai. Viertens haben wir keinen Plan, keinen Bestimmungsort. Ich halte es für töricht, ziellos durch die Nacht zu fliegen.«


  Reith lachte. »Du hast mich überzeugt. Landen wir.«


  Traz schüttelte mißmutig den Kopf, machte jedoch keine Einwände mehr.


  Anacho landete den Gleiter auf einem Feld neben dem Gasthaus unter einer Reihe schwarzer Chymasbäume, die im kalten Seewind ächzend hin- und herschwankten. Die drei stiegen argwöhnisch aus, aber ihre Ankunft erregte kein großes Aufsehen. Zwei Männer, die sich auf der Straße gegen den Wind stemmten und die Mäntel fest um sich wickelten, blieben einen Augenblick stehen und musterten den Gleiter; dann setzten sie mit ein paar gemurmelten Worten ihren Weg fort.


  Beruhigt gingen die drei zum Haupteingang des Gasthauses und betraten durch ein schweres Holzportal die große Halle. Sechs Männer mit spärlichem, sandfarbenem Haar und blassen, höflichen Gesichtern scharten sich um den Kamin und tranken bedächtig aus ihren Zinnkrügen. Sie trugen derbe Kleider von grauem oder braunem Barchent; dazu Schaftstiefel aus gut gefettetem Leder. Reith hielt sie für Fischer. Die Unterhaltung brach ab. Alle musterten die Neuankömmlinge aus zusammengekniffenen Augen. Kurz danach kehrten sie sich wieder dem Feuer, ihren Krügen sowie der knappen Konversation zu.


  Eine dralle Frau im schwarzen Kleid trat aus einem Nebenzimmer. »Wer seid ihr?«


  »Reisende. Könnt Ihr uns etwas zu essen machen und ein Nachtquartier geben?«


  »Was für Leute seid ihr denn? Fjordmänner? Oder Rabs?«


  »Weder noch.«


  »Reisende sind oft Individuen, die in ihrem Heimatort ein Verbrechen begehen und davongejagt werden.«


  »Das ist häufig der Fall, da muß ich Euch recht geben.«


  »Mm. Was wollt ihr essen?«


  »Was könnt Ihr uns denn bieten?«


  »Brot und gedünsteten Aal.«


  »Dann müssen wir uns damit begnügen.«


  Die Frau wandte sich zwar brummend ab, aber sie stellte zusätzlich einen Salat aus Süßflechten und ein Gewürzbord auf den Tisch. Das Gasthaus war, wie sie ihnen erzählte, der frühere Wohnsitz von Foglarpiraten gewesen. Angeblich wurde damals ein Schatz unter dem Burgverlies verscharrt. »Aber wenn man nachgräbt, stößt man bloß auf Knochen – einige gebrochen, andere versengt. Harte Männer, diese Foglars. Wollt ihr Tee?«


  Die drei setzten sich ans Feuer. Draußen brauste der Wind ums Haus. Die Wirtin kam und schürte das Feuer. »Eure Zimmer liegen am anderen Ende des Ganges. Wenn ihr Frauen braucht, muß ich danach schicken. Ich selbst kann euch nicht dienen, weil ich an einer Rückgratverletzung leide; natürlich ist dafür ein Aufpreis zu entrichten.«


  »Bitte bemüht Euch nicht«, bat Reith sie. »Solange die Betten sauber sind, sind wir’s zufrieden.«


  »Seltsame Reisende, die in einem so großen Gleiter eintreffen. Ihr«, sie deutete mit dem Finger auf Anacho, »könntet ein Dirdirmann sein. Ist das ein Gleiter der Dirdir?«


  »Ich könnte ein Dirdirmann sein, und der Gleiter könnte den Dirdir gehören. Und wir könnten einen Auftrag auszuführen haben, bei dem absolute Diskretion nötig ist.«


  »Ach, tatsächlich!« Die Frau riß staunend den Mund auf. »Zweifellos handelt es sich um die Wankh! Wißt ihr, daß es hier im Süden große Veränderungen gegeben hat? Die Wankhmenschen und die Wankh sind sich uneins!«


  »Wir haben davon gehört.«


  Die Frau beugte sich vor. »Was ist los mit den Wankh? Befinden sie sich auf dem Rückzug? Man munkelt so allerlei.«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Anacho. »Solange die Dirdir auf Haulk leben, halten die Wankh ihre Festungen in Kislovan besetzt; und die Blauen Khasch halten ihre Torpedos klar zum Gefecht.«


  Die Frau jammerte: »Und wir erbärmlichen Sterblichen: Schachfiguren des großen Volkes, die man nach Belieben herumschiebt! Bevol soll sie alle holen!«


  Sie schüttelte die Faust nach Süden, Südwesten und Nordwesten, wo sie ihre Hauptwidersacher vermutete; dann verließ sie den Raum.


  Anacho, Traz und Reith saßen in der alten Steinhalle und sahen in die flackernden Flammen.


  »Also, was machen wir morgen?« fragte Anacho.


  »Meine Pläne bleiben die gleichen«, antwortete Reith. »Ich will wieder auf die Erde zurück. Irgendwo, irgendwie muß ich mir ein Raumschiff verschaffen. Dieser Plan ist aber für euch beide bedeutungslos; ihr solltet dorthin gehen, wo ihr in Sicherheit seid: auf die Wolkeninseln, oder eventuell nach Smargash zurück. Unser Ziel richtet sich nach eurer Entscheidung. Vielleicht erlaubt ihr mir dann, daß ich mit dem Gleiter weiterfliege.«


  Anachos längliches Clowngesicht nahm einen fast affektierten Ausdruck an. »Und wohin willst du?«


  »Du hast die Hangars in Sivish erwähnt; das wird mein Reiseziel.«


  »Wie steht’s mit Geld? Du wirst davon eine Menge brauchen; dazu noch Gerissenheit und – am wichtigsten – Glück.«


  »Für Geld bleibt immer noch die Carabas.«


  Anacho nickte. »Jeder Bandit auf Tschai wird dir das gleiche sagen. Aber Reichtum erringt man nur unter größten Gefahren. Die Carabas liegt im Jagdrevier der Dirdir. Unbefugte Eindringlinge gelten als Freiwild. Wenn man den Dirdir entwischt, bleiben noch der Räuber Buszli, die Blaue Horde, die Vampirfrauen, die Hasardeure und die Hakenmänner. Für jeden Mann, der eine Handvoll Sequinen erbeutet, brechen sich drei andere die Knochen oder landen in den Bäuchen der Dirdir.«


  Reith zog eine unbehagliche Grimasse. »Ich muß mein Glück trotzdem versuchen.«


  Die drei starrten ins Feuer. Traz ergriff das Wort: »Vor langer Zeit trug ich das Onmale, und ich bin nie ganz frei von der Bürde. Manchmal spüre ich es aus dem Boden rufen. Zu Beginn lautete sein Befehl: Leben für Adam Reith. Jetzt würde ich – selbst wenn ich wollte – Adam Reith aus Furcht vor dem Onmale nicht verlassen.«


  »Ich bin ein Flüchtling und besitze kein eigenes Leben«, sagte Anacho. »Wir haben zwar das erste Initiativrecht{[image: ]} unschädlich gemacht, aber früher oder später wird es ein zweites Initiativrecht geben. Die Dirdir sind hartnäckig. Wißt ihr, wo wir am sichersten wären? In Sivish, neben der Dirdirstadt Hei. Was die Carabas angeht…« Anacho seufzte trübselig. »Adam Reith scheint es gut zu verstehen, am Leben zu bleiben. Ich habe nichts Besseres vor und will mein Glück versuchen.«


  »Ich sage nichts mehr«, versprach Reith, »denn ich bin froh, daß ihr mich begleitet.«


  Eine Weile sahen die drei in die Flammen. Draußen pfiff der Wind ums Haus. »Also ist unser Ziel die Carabas«, stellte Reith fest. »Warum sollte der Gleiter uns nicht von Vorteil sein?«


  Anacho ließ die Finger flattern. »Nicht in der Schwarzen Zone. Die Dirdir würden ihn entdecken und sofort über uns herfallen.«


  »Es muß doch möglich sein, die Gefahr zu verringern«, meinte Reith.


  Anacho lachte grimmig. »Jeder, der die Zone besucht, hat seine eigene Anschauung. Ein paar kommen bei Nacht; andere tragen eine Tarnung und Pufferstiefel, um ihre Fährte zu verwischen. Einige stellen Brigaden zusammen und ziehen als Einheit los; wieder andere fühlen sich allein sicherer. Die einen betreten sie von Zimle, die anderen kommen aus Maust. Die Chancen bleiben gewöhnlich die gleichen.«


  Reith rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nehmen die Dirdirmänner an der Jagd teil?«


  Anacho lächelte in die Flammen. »Die Makellosen waren bekannt als Jäger. Aber dein Gedanke taugt nichts. Weder du noch Traz oder ich könnten sich als Makellose ausgeben.«


  Das Feuer brannte langsam nieder. Die drei gingen in ihre großen, düsteren Zimmer und schliefen auf harten Betten in Linnen, das nach Salzwasser roch. Am Morgen frühstückten sie gesäuerte Biskuits und Tee; dann beglichen sie die Rechnung und verließen das Gasthaus.


  Es war ein trostloser Tag. Kalte Nebelschwaden drangen durch die Chymasbäume. Die drei bestiegen den Gleiter. Sie durchstießen die Wolkendecke bis hinauf in das matte, gelbbraune Sonnenlicht und flogen über den Draschade nach Westen.
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  Der graue Draschade wogte unter ihnen: jener Ozean, den Reith – vor einer Ewigkeit, wie es schien – an Bord der Kogge Vargaz überquert hatte. Anacho flog dicht über der Oberfläche, um damit das Risiko zu verringern, daß Dirdirsche Radarschirme sie einfingen. »Wir müssen wichtige Entscheidungen treffen«, kündigte er an. »Die Dirdir sind Jäger und haben uns zur Beute auserkoren. In der Regel muß eine begonnene Jagd zu Ende geführt werden, aber die Dirdir sind kein zusammenhängendes Volk wie zum Beispiel die Wankh. Ihre Pläne entstehen auf Grund der Eigeninitiative, der sogenannten zhna-dih. Das bedeutet wörtlich: ein gewaltiger, kühner Sprung, bei dem die Funken sprühen. Der Eifer, mit dem die Suche nach uns betrieben wird, hängt davon ab, ob der Jagdleiter – derjenige, der die ursprüngliche zhna-dih ergriffen hat – sich an Bord des Gleiters befand und jetzt tot ist. Verhält es sich so, wird das Risiko beträchtlich geringer, außer ein anderer Dirdir wünscht die h’so geltend zu machen – was soviel wie ›fabelhafte Herrschaft‹ besagt – und organisiert ein zweites tsau’gsh, worauf die gleichen Bedingungen entstehen wie zuvor. Lebt der Jagdleiter, wird er unser Todfeind.«


  Reith fragte verwundert: »Was war er vorher?«


  Anacho ging nicht weiter darauf ein. »Dem Jagdleiter steht die Streitmacht der Gemeinde zur Verfügung, obwohl er seiner h’so mit der zhna-dih größeren Nachdruck verleiht. Wenn er jedoch annimmt, daß wir den Gleiter benützen, wäre es leicht denkbar, daß er Radargeräte einsetzt.« Anacho deutete kurz auf eine graue Glasscheibe neben dem Schaltpult. »Wenn wir in den Bereich eines Radargeräts kommen, seht ihr hier ein orangefarbenes Liniennetz.«


  Die Stunden verstrichen. Anacho erklärte ihnen etwas gönnerhaft die Bedienung des Gleiters. Traz und Reith machten sich beide mit den Kontrollgeräten vertraut. Carina 4269 zog am Himmel entlang, überholte den Gleiter und sank im Westen. Unter ihnen wogte der Draschade – eine rätselhafte, graubraune Wüste, die mit dem Himmel verschmolz.


  Anacho begann von der Carabas zu erzählen: »Die meisten Sequinensucher betreten sie achtzig Kilometer südlich der Ersten See von Maust aus. In Maust gibt es die besten Ausstattungsläden, die genauesten Karten und Handbücher sowie noch andere Dienstleistungen. Ich halte den Ort für ein günstiges Reiseziel.«


  »Wo werden die Chrysopinadern normalerweise gefunden?«


  »Überall in der Carabas. Es gibt keine Regel, kein Schema. Dort, wo viele graben, sind die Adern natürlich spärlicher gesät.«


  »Warum wählen wir dann nicht einen weniger überlaufenen Zugang?«


  »Maust ist überlaufen, weil der Ort am brauchbarsten ist.«


  Reith blickte in Richtung der noch nicht erkennbaren Küste von Kislovan und in die unbekannte Zukunft. »Was, wenn wir keinen dieser Eingänge wählen, sondern eine Stelle irgendwo dazwischen?«


  »Was wird dadurch gewonnen? Die Zone ist überall gleich.«


  »Es muß doch eine Möglichkeit geben, das Risiko zu verringern und den Gewinn zu vergrößern.«


  Anacho schüttelte geringschätzig den Kopf. »Du bist ein hartnäckiger Sonderling! Zeugt dein Verhalten nicht von einer gewissen Überheblichkeit?«


  »Nein«, antwortete Reith. »Meiner Meinung nach nicht.«


  »Warum sollte dir mit Leichtigkeit gelingen, worin andere versagt haben?« entgegnete Anacho.


  Reith lächelte. »Es ist keine Überheblichkeit, sich zu fragen, warum sie versagt haben.«


  »Eine Dirdirsche Tugend ist die zs’hanh«, erklärte Anacho. »Das bedeutet geringschätzige Gleichgültigkeit gegenüber dem Treiben anderen. Es gibt achtundzwanzig Dirdirkasten, die ich nicht alle aufzählen möchte; und vier Kasten bei den Dirdirmenschen: die Makellosen, die Starken, die Erhöhten, die Kluten. Die zs’hanh wird dem dreizehnten Dirdirgrad bis zum letzten zugerechnet. Die Makellosen üben die zs’hanh gleichfalls aus. Eine edle Doktrin.«


  Reith schüttelte verwundert den Kopf. »Wie konnten die Dirdir eine technische Zivilisation schaffen? Bei einem solchen Sammelsurium an Widersprüchlichkeiten – «


  »Du mißverstehst mich«, tadelte Anacho näselnd. »Die Sache ist viel komplizierter. Um aufzusteigen, muß ein Dirdir in der nächsthöheren Kaste akzeptiert werden. Achtung gewinnt er auf Grund von Leistungen, nicht dadurch, daß er Streitigkeiten heraufbeschwört. Die zs’hanh ist für niedrigere Kasten oft ungeeignet; und noch häufiger für die höchsten, die sich der Doktrin pn’hanh bedienen: ›ätzender Scharfsinn‹.«


  »Ich muß in eine hohe Kaste gehören«, brüstete sich Reith. »Ich ziehe die pn’hanh der zs’hanh vor. Ich möchte alle Vorteile nützen und jedes Risiko vermeiden.«


  Reith musterte verstohlen das lange, mürrische Gesicht und lachte sich ins Fäustchen. Er will mir beweisen, daß ich für solche Affektiertheiten einer zu niedrigen Kaste angehöre, dachte Reith, weiß aber genau, daß ich ihn auslachen würde.


  Die Sonne schien unnatürlich langsam unterzugehen, wofür der Flug in westlicher Richtung verantwortlich war. Am Spätnachmittag stieg eine grauviolette Masse über den Horizont und traf mit der blaßbraunen Sonne zusammen. Das war die Insel Leume, kurz vor Kislovan.


  Anacho lenkte den Gleiter ein wenig nördlich und landete neben einem schäbigen Dorf auf dem sandbedeckten Nordkap. Die drei verbrachten die Nacht im Gasthaus »Der Glasbläser«, einem Gebäude aus Flaschen und Krügen, welche die Ladenbesitzer in die Sandgruben hinter der Stadt geworfen hatten. Das Wirtshaus war dumpfig, und ein eigenartiger, beißender Geruch erfüllte es. Der Suppe, die als Abendessen in klobigen, grünen Glasterrinen aufgetragen wurde, entströmte ein ähnliches Aroma. Reith machte Anacho darauf aufmerksam; dieser ließ den Grauen{[image: ]} Bediensteten kommen und stellte ihm diesbezüglich hochnäsig eine Frage. Der Kellner deutete auf ein großes schwarzes Insekt, das über den Boden flitzte. »Die Pillendreher sind scharfe Geschöpfe und verbreiten einen furchtbaren Mief. Bevol hat uns damit eine wahre Landplage geschickt, bis wir uns die Tiere zunutze gemacht und sie nahrhaft gefunden haben. Jetzt können wir den Bedarf kaum mehr decken.«


  Reith war seit langem vorsichtig genug, sich niemals danach zu erkundigen, welche Nahrungsmittel ihm vorgesetzt wurden, aber jetzt blickte er angeekelt in die Terrine. »Willst du damit sagen… die Suppe?«


  »Natürlich«, bejahte der Diener. »Die Suppe, das Brot, das Eingepökelte: alles schmeckt nach Pillendreher; wenn wir sie nicht zweckdienlich verwenden würden, würden sie uns auffressen; also machen wir aus der Not eine Tugend und reden uns ein, daß sie uns munden.«


  Reith schob den Suppenteller von sich. Traz löffelte gleichmütig weiter. Anacho rümpfte gereizt die Nase und aß gleichfalls. Reith fiel ein, daß er auf Tschai niemals Zimperlichkeit angetroffen hatte. Er seufzte tief, und da kein zweiter Gang aufgetragen wurde, würgte er die ranzige Suppe hinunter.


  Am nächsten düsterbraunen Morgen bestand das Frühstück wieder aus einer mit Meerespflanzen angereicherten Suppe. Die drei brachen danach sofort auf und flogen nordwestwärts über den Golf von Leume sowie die Steinwüsten von Kislovan.


  Anacho, der gewöhnlich Nerven wie Drahtseile hatte, wurde nun unruhig. Er suchte den Himmel und den Boden ab; er musterte die Knöpfe und Hebel, die braunen Fell- und zinnoberroten Samtabzeichen sowie die flimmernden Kontrollspiegel. »Wir nähern uns dem Reich der Dirdir«, sagte er. »Wir schwenken nach Norden zur Ersten See, dann westwärts nach Khorai; dort müssen wir den Gleiter zurücklassen und auf dem Zoga’ar zum Fulkash am{[image: ]} nach Maust reisen. Dann… in die Carabas.«
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  Der Gleiter schwebte über die große Steinwüste, die parallel zu den schwarzen und roten Gipfeln der Zopalberge verlief; über ausgedörrte Ebenen, Felsbrockenfelder, dunkelrosa Sanddünen und eine Oase, die die Wedel weißer Nebelbäume einkreisten.


  Am Spätnachmittag trieb ein Windsturm löwengelbe Staubwolken über die Landschaft, die Carina 4269 einhüllten. Anacho ging auf Nordkurs. Bald wies eine schwarzblaue Linie am Horizont auf die Erste See hin.


  Anacho landete mit dem Gleiter sofort auf dem Ödland, ungefähr fünfzehn Kilometer vom Meer entfernt.


  »Khorai liegt noch etliche Flugstunden vor uns; wir treffen dort besser nicht nach Einbruch der Dunkelheit ein. Die Khors sind mißtrauisch und zücken das Messer schon beim geringsten schroffen Wort. Nachts stechen sie ohne Herausforderung zu.«


  »Und dieses Volk soll unseren Gleiter in Obhut nehmen?«


  »Welcher Dieb wäre so verrückt, sich mit den Khors anzulegen?«


  Reith blickte um sich. »Da war mir ja das Abendessen im ›Glasbläser‹ noch lieber.«


  »Unsinn!« sagte Anacho. »In der Carabas wirst du mit Sehnsucht an die Stille und den Frieden dieser Nacht denken.«


  Die drei legten sich in den Sand. Die Nacht war finster und sternenklar. Direkt über ihnen flammte das Sternbild Clari, in dem – für das Auge unsichtbar – die Sonne glimmte. Werde ich die Erde jemals wiedersehen? fragte sich Reith. Wie oft würde er dann unterm nächtlichen Sternenzelt liegen und droben im Argo Navis nach der unsichtbaren braunen Sonne Carina 4269 und ihrem düsteren Planeten Tschai suchen?


  Ein Flackern im Innern des Gleiters erregte seine Aufmerksamkeit; er schaute nach und entdeckte über den Radarschirm ein Netz aus orangefarbenen Linien flirren.


  Fünf Minuten später verlosch es und ließ Reith fröstelnd und mit einem Gefühl der Trostlosigkeit zurück.


  Am Morgen ging die Sonne am Rande der Ebene an einem ungewöhnlich klaren und lichtdurchlässigen Himmel auf, so daß jede noch so kleine Unebenheit, jeder Kiesel einen langen, schwarzen Schatten warf. Anacho zog den Gleiter hinauf und flog dicht am Boden entlang; auch er hatte in der vorhergehenden Nacht das orange Flackern wahrgenommen. Allmählich wurde die Wüste weniger unwirtlich: verkümmerte Nebelbaumgruppen tauchten auf, und bald darauf schwarze Holzgewächse sowie Blasenbüsche.


  Sie erreichten die Erste See, schwenkten nach Westen ab und folgten der Küste. Sie flogen über Dörfer: ein Wirrwarr aus trübbraunen Ziegelsteinen mit kegelförmigen schwarzen Eisendächern; daneben niedrige Wäldchen aus riesigen Dyanbäumen, die Anacho als geweihte Haine auswies. Wackelige Molen ragten wie tote Tausendfüßler in das dunkle Wasser hinaus; die Auslegerboote aus schwarzem Holz hatte man auf den Strand gezogen. Durch sein Scanskop sah Reith Männer und Frauen mit senfgelber Hautfarbe. Sie trugen schwarze Kleider und große schwarze Hüte; während der Gleiter über sie hinwegflog, starrten sie unfreundlich nach oben.


  »Khors«, erklärte Anacho. »Ein seltsames Volk mit geheimnisvollen Bräuchen. Sie sind bei Tag anders als in der Nacht – wenigstens behauptet man das. Jede Person hat zwei Seelen, die mit der Morgendämmerung und dem Sonnenuntergang kommen und gehen, so daß jeder Khor zwei verschiedene Charaktere verkörpert. Man erzählt sich über sie absonderliche Geschichten.« Er deutete nach vorn. »Sieh dort zur Küste, wo sie einen Trichter bildet.«


  Reith blickte in die angegebene Richtung und erkannte eins der jetzt schon vertrauten Dyanwäldchen sowie ein Gewirr aus schmutzigbraunen Hütten mit schwarzen Eisendächern. Von einem kleinen Platz führte eine Straße nach Süden über die Hügel in die Carabas.


  Anacho sagte: »Sieh dir den geweihten Hain der Khors an, in dem Gerüchten zufolge Seelen ausgetauscht werden. Dahinter kannst du die Karawanserei und die Straße nach Maust erkennen. Weiter wage ich mit dem Gleiter nicht zu fliegen; folglich müssen wir landen und den Weg nach Maust wie gewöhnliche Sequinensucher zurücklegen, was nicht unbedingt ein Nachteil zu sein braucht.«


  »Ist denn der Gleiter bestimmt noch da, wenn wir zurückkommen?«


  Anacho deutete zum Hafen hinunter. »Siehst du die vor Anker liegenden Boote?«


  Reith blickte durch sein Scanskop und entdeckte drei bis vier Dutzend Boote in den verschiedensten Bauweisen.


  »Diese Boote«, erklärte Anacho, »haben Sequinensucher aus Coad, Hedaijha, den Kargen Inseln sowie von der Zweiten und Dritten See nach Khorai gebracht. Wenn sich die Besitzer innerhalb eines Jahres wieder melden, segeln sie von Khorai in ihre Heimat zurück. Können sie diese Frist nicht einhalten, werden die Boote Eigentum des Hafenmeisters. Sicher können wir die gleiche Abmachung treffen.«


  Reith erhob keine Einwände, und Anacho setzte den Gleiter auf den Strand.


  »Denkt daran, daß die Khors empfindliche Leute sind«, warnte Anacho. »Sprecht sie nicht an. Beachtet sie nicht, außer wenn es unbedingt notwendig ist; in diesem Fall müßt ihr so wenig Worte wie möglich machen. Sie betrachten Geschwätzigkeit als Vergehen gegen die Natur. Einem Khor soll man nicht feindselig und wenn möglich auch nicht unterwürfig begegnen; ein solches Verhalten steht symbolisch für Feindschaft. Nehmt niemals Notiz von der Anwesenheit einer Frau; schaut ihre Kinder nicht an – man verdächtigt euch sonst, daß ihr sie mit Fluchsprüchen belegt. Und ignoriert vor allem den geweihten Hain. Ihre Waffe ist der eiserne Wurfspeer, den sie mit erstaunlicher Treffsicherheit handhaben. Ein gefährliches Volk.«


  »Hoffentlich kann ich das alles behalten«, stöhnte Reith.


  Der Gleiter landete auf dem trockenen Kiesstrand. Sekunden später rannte ein großer, hagerer, braungebrannter Mann mit tief eingesunkenen Augenhöhlen, hohlen Wangen und einer spitzen Nase auf sie zu. Sein derber brauner Kittel flatterte ihm um die Beine. »Wollt ihr in die schreckliche Carabas?«


  Reith bejahte vorsichtig: »Das ist unsere Absicht.«


  »Verkauft mir euren Gleiter! Viermal bin ich in die Zone eingedrungen und von Fels zu Fels gekrochen; jetzt habe ich meine Sequinen. Verkauft mir euren Gleiter, damit ich wieder nach Holangar zurückkehren kann.«


  »Leider brauchen wir das Fahrzeug selbst für die Rückreise«, lehnte Reith ab.


  »Ich gebe euch Sequinen, scharlachrote Sequinen!«


  »Sie bedeuten uns nichts. Wir finden unsere Sequinen selbst.«


  Der Hüne machte eine wilde Geste, die sich nicht beschreiben läßt, und stürzte am Strand entlang davon. Jetzt näherten sich ihnen zwei Khors: ziemlich schlanke und schwächliche Männer. Sie trugen schwarze Kleider und zylinderähnliche schwarze Hüte, welche Größe vortäuschten. Die senfgelben Gesichter waren ernst und undurchdringlich, die Nasen schmal und klein, die Ohren zarte Muscheln. Dünnes schwarzes Haar wuchs mehr nach oben als nach unten und verschwand in den hohen Hüten. Sie schienen Reith ein ebenso abweichender humaner Strom zu sein wie die Khaschmenschen – vielleicht sogar eine eigenständige Rasse.


  Der ältere der beiden fragte mit dünner, leiser Stimme: »Warum seid ihr hier?«


  »Wir gehen auf Sequinensuche und wollen den Gleiter eurer Obhut übergeben«, antwortete Anacho.


  »Ihr müßt dafür bezahlen. Der Gleiter ist ein wertvolles Transportmittel.«


  »Um so besser für euch, wenn wir nicht zurückkommen sollten. Wir können nichts bezahlen.«


  »Ihr müßt bezahlen, wenn ihr zurückkommt.«


  »Nein, ohne Bezahlung. Besteht nicht darauf, oder wir fliegen direkt nach Maust.«


  Die senfgelben Gesichter blieben starr, »Schön, aber ihr dürft nur bis Ternas ausbleiben.«


  »Bloß drei Monate? Das ist zu kurz! Laßt uns Zeit bis Ende Meumas, oder noch besser Azaimas.«


  »Bis Meumas. Euer Gleiter ist vor allen sicher, außer vor jenen, denen ihr ihn gestohlen habt.«


  »Dann ist er vollkommen sicher. Wir sind keine Diebe.«


  »Also genau bis zum ersten Meumas.«


  Die drei nahmen ihre Habe an sich und marschierten durch Khorai zur Karawanserei. In einem offenen Schuppen wurde ein Elektrowagen reisefertig gemacht; ein Dutzend Männer ebenso vieler Rassen standen daneben. Die drei regelten die Beförderungsfrage und verließen Khorai eine Stunde später auf der Straße nach Maust.


  


  Der Elektrowagen rollte über ausgedorrte Hügel und trockene Niederungen. Die Nacht verbrachte man in einer Herberge, die von etlichen weißgesichtigen Frauen bewirtschaftet wurde. Letztere gehörten entweder einer ausschweifenden religiösen Sekte an oder waren ganz einfach Prostituierte. Noch lange, nachdem sich Reith, Anacho und Traz auf den Bänken, die als Betten dienten, ausgestreckt hatten, drangen aus der von Rauchschwaden erfüllten Gaststube betrunkenes Gegröle und wildes Gelächter.


  Am Morgen war der Aufenthaltsraum düster und ruhig; es roch nach verschüttetem Wein und dem Rauch verloschener Lampen. Die Männer kauerten mit dem Gesicht nach unten über den Tischen oder lagen mit aschfahler Haut ausgestreckt auf den Bänken. Die Wirtinnen betraten – jetzt schroff und herrisch – den Raum mit großen Kesseln, in denen dünnes, gelbes Gulasch schwappte. Die Männer richteten sich stöhnend auf, löffelten mürrisch die Steingutnäpfe leer und stolperten zum Elektrowagen hinaus, der alsbald wieder weiter nach Süden fuhr.


  Um die Mittagsstunde tauchte in der Ferne Maust auf: ein Wirrwarr an großen, schmalen Häusern mit hohen Giebeln und buckligen Dächern, die aus dunklem Holz und vom Alter geschwärzten Ziegeln bestanden. Dahinter reichte ödes Flachland bis zu den dunklen Hügeln der Erinnerung. Laufburschen rannten dem Elektrowagen entgegen. Sie riefen Werbesprüche und hielten Schilder oder Spruchbänder in die Höhe: »Achtung, Achtung! Kobo Hux veräußert einen seiner ausgezeichneten Sequinendetektoren.«


  »Entwerft Euren Schlachtplan im Gasthof der Purpurlichter.«


  »Waffen, Pufferkissen, Karten, Schürfgeräte von Sag dem Krämer sind überaus nützlich.«


  »Sucht nicht aufs Geratewohl; Seher Garzu verrät die Lage reicher Purpuradern.«


  »Flieht vor den Dirdir mit möglichst großer Schnelligkeit; tragt die geschmeidigen Schuhe von Awalko.«


  »Eure letzten Gedanken werden angenehm, wenn Ihr vor dem Tod die euphorischen Pillen von Laus dem Zauberer schluckt.«


  »Gönnt Euch vor dem Betreten der Zone eine vergnügte Ruhepause auf der Terrasse der Lustbarkeit.«


  Der Elektrowagen blieb auf einem Platz am Rande von Maust stehen. Die Passagiere warfen sich in das Getümmel aus brüllenden Männern, zudringlichen Knaben und Grimassen schneidenden Mädchen – alle mit einem anderen Angebot. Reith, Traz und Anacho kämpften sich durch die Menge und mieden so gut es ging die Hände, die nach ihnen und ihrer Habe zu fassen trachteten.


  Sie bogen in eine schmale Gasse, die zwischen großen, im Verlauf der Jahre dunkel gewordenen Häusern hindurchführte; das bierfarbene Sonnenlicht drang nur spärlich bis in die Straße vor. In einigen Häusern verkaufte man Ausrüstungsstücke und Werkzeuge, die für Sequinensucher eventuell von Nutzen waren: Planiergeräte, Tarnungen, Spurenwischer, Zangen, Forken, Stangen, Monokel, Karten, Handbücher, Amulette und Gebetspulver. Aus anderen Gebäuden drang das Klirren von Zimbeln und ein heiseres Oboengedudel, begleitet von trunkenen Beifallsrufen. Bestimmte Häuser warben um Spieler; andere dienten als Gasthäuser und hatten im Erdgeschoß Speiselokale. Auf allem lag der Einfluß des Alters, selbst auf dem trockenen, würzigen Luftgeruch. Die Steine hatten die zufälligen Berührungen abgeschliffen, die Holzverkleidung war dunkel und wächsern, die alten braunen Schindeln zeigten im hellen Sonnenlicht einen feinen Glanz.


  Im Hintergrund des Hauptplatzes erhob sich ein geräumiger Gasthof, der bequeme Unterkünfte zu bieten schien und den Anacho bevorzugte, obwohl Traz quengelte, er sei zu luxuriös. »Müssen wir denn für eine Nacht den Kaufpreis eines ganzen Pferdes ausgeben?« beschwerte er sich. »Wir sind an einem Dutzend Gasthäuser vorbeigekommen, die mehr meinem Geschmack entsprochen hätten.«


  »Zu gegebener Zeit wirst du die Annehmlichkeiten der Zivilisation zu schätzen lernen«, erwiderte Anacho nachsichtig. »Kommt, sehen wir, was drinnen geboten wird.«


  Durch das geschnitzte Holzportal betraten sie die Vorhalle. Lüster in Form von Sequinentrauben hingen an der Decke; ein herrlicher Teppich – schwarzes Feld mit gelblichgrauem Saum und fünf Zierleisten in Scharlach und Ocker – bedeckte den gefliesten Boden.


  Ein Majordomus erschien und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Anacho verlangte drei Zimmer, sauberes Bettzeug, Bäder und Salben. »Was kostet das?«


  »Für solchen Komfort pro Person hundert Sequinen{[image: ]} am Tag«, antwortete der Haushofmeister.


  Traz stieß einen erschrockenen Schrei aus; selbst Anacho protestierte. »Was?« rief er. »Für drei bescheidene Zimmer verlangt Ihr hundert Sequinen? Habt Ihr keinen Sinn für Größenverhältnisse? Die Preise sind unverschämt hoch.«


  Der Majordomus nickte kurz. »Mein Herr, dies ist das berühmte Alawan am Rande der Carabas. Unsere Kunden beschweren sich nie; sie werden entweder reich oder machen mit dem Magen eines Dirdir Bekanntschaft. Was spielen da ein paar Sequinen mehr oder weniger für eine Rolle? Wenn ihr unsere Preise nicht bezahlen könnt, so verweise ich auf die Hütte der Erholsamkeit oder das Wirtshaus zur Schwarzen Zone. Bedenkt aber, daß im Preis ein erstklassiges Büfett inbegriffen ist; dazu eine Bibliothek mit Karten, Handbüchern und technischen Ratgebern; ganz zu schweigen von den Dienstleistungen eines erfahrenen Gutachters.«


  »Alles schön und gut«, meinte Reith, »aber zuerst sehen wir uns das Gasthaus zur Schwarzen Zone sowie ein bis zwei andere Unterkunftsmöglichkeiten an.«


  Das Wirtshaus zur Schwarzen Zone lag über einer Spielhöhle. Die Hütte der Erholsamkeit war eine unfreundliche Mietskaserne neben einem Schuttabladeplatz, ungefähr neunzig Meter nördlich der Stadt.


  Nachdem sie noch einige weitere Herbergen inspiziert hatten, kehrten die drei zum Alawan zurück. Mit Hilfe einer heftigen Feilscherei gelang es ihnen, einen etwas niedrigeren Preis auszuhandeln, den sie im voraus berappen mußten.


  Nach einem Mahl aus gedünsteter Reiswurzel und Mehlfladen zogen sich die drei in die Bibliothek auf der zweiten Etage zurück. An der Seitenwand hing eine große Karte von der Zone. In den Regalen standen Broschüren, Mappen, Sammelwerke. Der Gutachter, ein kleiner Mann mit traurigen Augen, saß daneben und beantwortete alle Fragen in vertraulichem Flüsterton. Die drei studierten den ganzen Nachmittag die Beschaffenheit der Zone, die Routen erfolgreicher und erfolgloser Unternehmen, die statistische Aufstellung der Todesfälle. Von denen, die in die Zone eindrangen, kamen etwas weniger als zwei Drittel mit einem durchschnittlichen Gewinn von ungefähr sechshundert Sequinen wieder zurück. »Diese Zahlen sind ein bißchen irreführend«, erklärte Anacho. »Sie zählen auch die Randläufer mit, die sich niemals mehr als bis zu achthundert Meter in die Zone wagen. Diejenigen, die die Hügel und entfernten Hänge absuchen, werden am häufigsten getötet oder am reichsten.«


  Es gab tausenderlei Ansichten über die Wissenschaft des Sequinensuchens zusammen mit Statistiken, um jede eventuell auftauchende Frage auszuleuchten. Wenn er einer Dirdirbande ansichtig wurde, konnte der Sequinensucher laufen, sich verstecken oder kämpfen; die Möglichkeiten eines Entkommens hingen von der Beschaffenheit der Gegend, der Tageszeit und der Entfernung zum Tor der Hoffnung ab. Sequinensucher, die sich in Gruppen zusammengeschlossen hatten, lockten eine zahlenmäßig überlegene Dirdirmeute an, und ihre Überlebenschancen verringerten sich. Chrysopinadern fand man überall in der Zone – die meisten in den Hügeln der Erinnerung sowie im Südabschnitt, der Savanne jenseits der Hügel. Die Carabas galt als Niemandsland. Gelegentlich lauerten sich die Sequinensucher gegenseitig auf; solche Überfälle wurden statistisch mit elf Prozent errechnet.


  Der Abend nahte, und in der Bibliothek wurde es langsam dunkel. Die Freunde gingen hinunter in den von drei großen Lüstern beleuchteten Speisesaal, wo Kellner in schwarzsilbernen Livreen bereits das Abendessen aufgetragen hatten. Reith äußerte sich beeindruckt über soviel Eleganz; Anacho erwiderte sarkastisch lachend: »Wie wären sonst so unverschämte Preise gerechtfertigt?« Er ging zum Büfett und kehrte mit drei Gläsern Gewürzwein zurück.


  Die drei lehnten sich in den altertümlichen Polsterbänken zurück und musterten die anderen Gäste, die größtenteils getrennt saßen. Einige waren zu zweit. Eine einzige Gruppe aus vier Männern kauerte an einem entfernten Tisch; sie trugen dunkle Mäntel mit Kapuzen, die nur die langen Elfenbeinnasen freigaben.


  Anacho dozierte: »Uns mit eingerechnet befinden sich achtzehn Männer im Raum. Neun werden Sequinen finden, die anderen neun nicht. Zwei finden vielleicht eine Ader von hohem Wert – purpur oder scharlachrot. Zehn oder zwölf wandern in die Eingeweide der Dirdir. Sechs bis acht Männer werden nach Maust zurückkommen. Die, welche am weitesten umherstreifen, um die besten Adern zu finden, gehen das größte Wagnis ein; die sechs oder acht Heimkehrer werden keinen großen Reinerlös erzielen können.«


  Traz brummte: »In der Zone setzt sich ein Mann jeden Tag dem Tod mit einem Risikofaktor von vier zu eins aus. Sein durchschnittlicher Gewinn beläuft sich auf etwa vierhundert Sequinen. Es scheint, als würden diese Männer – und wir mit ihnen – den Wert des Lebens nur auf sechzehnhundert Sequinen veranschlagen.«


  »Irgendwie müssen wir die Chancen vergrößern«, beharrte Reith.


  »Jeder, der in die Zone kommt, schmiedet ähnliche Pläne«, erinnerte Anacho trocken. »Nicht alle haben Erfolg.«


  »Dann müssen wir etwas ausprobieren, woran bisher kein anderer gedacht hat.«


  Anacho stieß einen skeptischen Laut aus.


  Sie machten noch einen Stadtbummel. Die Musikhäuser schmückten rote und grüne Lampen; auf den Balkons stellten sich Mädchen mit einem gefrorenen Lächeln im Gesicht zur Schau und sangen seltsame, einlullende Lieder. Die Spielhöhlen waren heller erleuchtet, und drinnen ging es hoch her. Jede schien sich auf ein bestimmtes Spiel zu spezialisieren – auf ein so einfaches wie das Knobeln mit vierzehnseitigen Würfeln, oder ein so kompliziertes wie Schach, das gegen die hauseigenen Berufsspieler ausgetragen wurde.


  Sie blieben stehen und sahen bei einem Spiel zu, das »Suche der ergiebigsten Purpurader« hieß. Ein neun Meter langes und drei Meter breites Brett stellte die Carabas dar. Das Vorland, die Hügel der Erinnerung, der Südabschnitt, Schlünde und Täler, Savannen, Flüsse und Wälder waren naturgetreu eingezeichnet. Blaue, rote und purpurfarbene Lichter deuteten die Lage von Chrysopinadern an – spärlich im Vorland, reichlicher in den Hügeln der Erinnerung sowie auf dem Südabschnitt. Khusz, das Hauptquartier der Dirdir, war ein weißer Block mit Purpurzacken an allen vier Ecken. Ein nummeriertes Gitter lag über dem ganzen Feld. Zwölf Spieler saßen darum; jeder hatte eine Spielfigur. Außerdem befanden sich auf dem Spielfeld noch die Nachbildungen von vier Dirdirjägern. Die Spieler warfen der Reihe nach vierzehnseitige Würfel; die erzielten Augen galten für alle Figuren auf dem Brett, in die vom Spieler gewünschte Richtung. Die Dirdirjäger, die ebenfalls die gewürfelte Zahl sprangen, versuchten ein Feld zu erreichen, auf dem eine Figur stand; in diesem Fall wurde letztere als vernichtet erklärt und mußte ausscheiden. Jeder Spieler wollte die Lichter kreuzen, die Sequinenadern darstellten, um so seinen Gewinn zu vermehren. Wann immer er es wünschte, verließ er die Zone durch das Tor der Hoffnung, und sein Gewinn wurde ihm ausbezahlt. Häufiger ließ der Spieler – von der Gier getrieben – seine Figur auf dem Feld, bis sie ein Dirdir niederstreckte und er den gesamten Gewinn einbüßte. Reith beobachtete das Spiel fasziniert. Die Teilnehmer umklammerten die Armlehnen ihrer Sessel, starrten auf das Brett und zappelten nervös, riefen den Spielleitern heisere Anordnungen zu; sie jubelten, wenn sie eine Ader erreichten, stöhnten beim Näherkommen eines Dirdir und sanken aschfahl zurück, wenn ihre Figuren ausschieden und ihr Gewinn verloren war.


  Das Spiel ging zu Ende. Keine einzige Figur durchstreifte mehr die Carabas.


  Kein Dirdir machte auf einer leeren Zone Jagd. Die Spieler erhoben sich steifbeinig von ihren Plätzen. Diejenigen, welche die Zone unbehelligt verlassen hatten, nahmen ihren Gewinn in Empfang. Die Dirdir kehrten nach Khusz hinter dem Südabschnitt zurück. Neue Spieler erstanden Figuren; sie nahmen die Plätze ein, und das Spiel begann von neuem.


  Reith, Traz und Anacho gingen weiter. Reith blieb bei einem Stand stehen und musterte einen Stapel ausgestellter, zusammengefalteter Papiere. Plakate priesen an:


  


  Siebzehn Jahre lang peinlich genau notiert:


  die Karte von Sanbour Yan. Nur 1000 Sequinen, garantiert unerforscht


  und


  die Karte von Goragonso dem Geheimnisvollen, der in der Zone wie ein Schatten gelebt und seine Geheimadern wie Kinder umhegt hat. Nur 3500 Sequinen. Nie erforscht.


  


  Reith bat Anacho mit den Augen um eine Erklärung.


  »Ganz einfach. Solche Leute wie Sanbour Yan und Goragonso der Geheimnisvolle durchforschen jahrelang die ungefährlichen Gebiete der Carabas und suchen Adern minderer Qualität: die Wasserklaren und Milchweißen; die Blaßblauen, bekannt als Sarden; die Hellgrünen. Wenn sie solche Adern ausfindig machen, notieren sie sich sorgfältig ihre Lage und verstecken sie so gut wie möglich unter Geröll oder Schieferplatten, denn sie wollen wiederkommen, wenn die Adern gereift sind. Finden sie Purpuradern, um so besser; aber in den nahegelegenen Gebieten, die sie aus Sicherheitsgründen aufsuchen, gibt es selten Purpuradern – außer solche, die als ›Wasserklare‹, ›Milchweiße‹ oder ›Sarden‹ eine Generation früher entdeckt und versteckt worden sind. Kommen diese Männer um, werden ihre Karten zu wertvollen Dokumenten. Leider kann es riskant sein, eine solche Karte zu kaufen. Der erste, dem sie in die Hände fällt, könnte die ertragreichsten Adern ausgebeutet haben und die Karte dann als ›unerforscht‹ zum Verkauf feilbieten. Wer beweist das Gegenteil?«


  Die drei kehrten ins Alawan zurück. In der Vorhalle verbreitete ein einzelner Lüster das Licht von hundert trüben Juwelen, das sich im Schatten verlor und nur hin und wieder einen Farbtupfer auf das dunkle Holz warf. Das Speisezimmer war ebenfalls schwach beleuchtet; einige sich leise unterhaltende Gruppen hielten sich darin auf. Sie schenkten sich aus einem Samowar Pfeffertee ein und setzten sich in eine Nische.


  Traz meinte verärgert: »Dieser Ort ist ungesund: Maust und die Carabas. Wir sollten ihn verlassen und auf normale Weise reich zu werden suchen.«


  Anacho ließ lässig die weißen Finger flattern und sagte mit seiner schulmeisterlichen und flötenden Stimme: »Maust ist bloß eine Erscheinung im Wechselspiel zwischen Mensch und Geld und muß von dieser Warte aus gesehen werden.«


  »Mußt du immer Unsinn verzapfen?« fragte Traz. »Sequinen in Maust oder in der Zone zu erwerben, das ist ein Spiel mit miserablen Chancen. Ich bin keine Spielernatur.«


  »Was mich betrifft«, schaltete sich Reith ein, »so habe ich zwar vor, Sequinen zu erwerben, gedenke aber nicht zu spielen.«


  »Unmöglich!« erklärte Anacho. »In Maust spielt man mit Sequinen, in der Zone mit dem Leben. Wie willst du das vermeiden?«


  »Ich kann versuchen, die Gewinnchancen auf ein erträgliches Maß zu bringen.«


  »Jeder hofft das gleiche. Aber die Feuer der Dirdir brennen in der Carabas die ganze Nacht, und in Maust verdienen die Geschäftsleute mehr als die meisten Sequinensucher.«


  »Die Sequinensuche ist unsicher und langwierig«, erklärte Reith. »Ich ziehe Sequinen vor, die bereits gesammelt worden sind.«


  Anacho schürzte spöttisch die Lippen. »Du beabsichtigst, die Sequinensucher auszurauben? Das ist gewagt.«


  Reith blickte zur Decke. Wie konnte ihn Anacho noch immer so verkennen? »Die Sequinensucher will ich nicht ausrauben.«


  »Dann bin ich mit meiner Weisheit am Ende«, gestand Anacho. »Wen willst du sonst ausrauben?«


  Reith sagte vorsichtig: »Während wir dem Jagdspiel zusahen, begann ich mich zu fragen: was passiert mit den Sequinen, wenn die Dirdir einen Sucher töten?«


  Anacho machte eine weitschweifige Handbewegung. »Die Sequinen sind Beutegut; was denn sonst?«


  »Denk dir eine typische Jagdgruppe der Dirdir: wie lange bleibt sie in der Zone?«


  »Drei bis sechs Tage. Großjagden und Gedächtnisfeiern dauern länger. Wettbewerbsjagden werden ein wenig abgekürzt.«


  »Und wie viele Opfer schlägt sie am Tag?«


  Anacho überlegte laut: »Alle Jäger erhoffen sich natürlich täglich eine Trophäe. Die in der Regel kampferprobte Gruppe tötet zwei bis dreimal am Tag, manchmal auch öfter. Sie verschwenden zwangsläufig viel Fleisch.«


  »So daß die typische Jagdgruppe mit den Sequinen von etwa zwanzig Männern nach Khusz zurückkehrt.«


  Anacho bestätigte barsch: »Möglich.«


  »Der Durchschnittssucher trägt – sagen wir mal – eine Summe von fünfhundert Sequinen bei sich. Folglich kehrt jede Jagdgesellschaft mit zehntausend Sequinen heim.«


  »Laß dir von dieser Berechnung nicht den Kopf verdrehen«, warnte Anacho ganz trocken. »Die Dirdir sind keine freigiebigen Leute.«


  »Das Spielbrett ist, wie ich verstanden habe, eine genaue Nachbildung der Zone?«


  Anacho nickte mürrisch. »Leidlich. Warum fragst du?«


  »Morgen möchte ich die Jagdrouten von Khusz und wieder zurück verfolgen. Wenn die Dirdir in die Carabas kommen, um Jagd auf Menschen zu machen, können sie schwerlich etwas dagegen haben, wenn Menschen die Dirdir jagen.«


  »Wer kann sich vorstellen, daß Menschen die Strahlenden jagen?« krächzte Anacho.


  »Man hat es nie zuvor getan?«


  »Nie! Jagen Geckos das Smur?«


  »In diesem Fall haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite.«


  »Zweifellos!« gab Anacho ihm recht. »Aber ohne mich. Ich will nichts damit zu tun haben.«


  Traz würgte vor Lachen. Anacho drehte sich zu ihm um. »Was belustigt dich?«


  »Deine Angst.«


  Anacho lehnte sich zurück. »Wenn du die Dirdir kennen würdest, so wie ich, hättest du auch Angst.«


  »Sie leben. Also töte sie.«


  »Sie sind schwer zu töten. Wenn sie jagen, bedienen sie sich eines eigenen Verstandesbereiches, des sogenannten ›Alten Status‹. Kein Mann kann gegen sie an. Reiths Plan grenzt an Wahnsinn.«


  »Morgen studieren wir noch einmal das Spielbrett«, meinte Reith besänftigend. »Vielleicht kommt uns eine Idee.«
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  Drei Tage später verließen Reith, Traz und Anacho eine Stunde vor Sonnenaufgang Maust. Sie gingen durch das Tor der Hoffnung und über das Vorland auf die Hügel der Erinnerung zu, die sich fünfzehn Kilometer südlich schwarz gegen den braun und violett gesprenkelten Himmel abhoben. Vor und hinter ihnen liefen zwölf weitere Gestalten mit tief gebeugtem Rücken durch die kühle Dunkelheit. Einige waren wie die Maulesel mit; Ausrüstungsgegenständen bepackt: Schürf- und Planiergeräte, Waffen, deodorierende Salbe, Gesichtsfärbemittel, Tarnungen; andere hatten nur einen Sack, ein Messer und ein Bündel mit nahrhaftem Teig bei sich.


  Carina 4269 vertrieb die Finsternis; einige Männer krochen ins Unterholz und versteckten sich unter Tarnstoff, um auf den Einbruch der Nacht zu warten, bevor sie weiterzogen. Andere stürmten voran und waren bestrebt, das Feld der Geröllblöcke zu erreichen, wobei sie das Risiko, entdeckt zu werden, in Kauf nahmen. Angetrieben auf Grund von sichtbaren Beweisstücken für dieses Risiko – Asche, vermengt mit verbrannten Knochen und Lederresten – beschleunigten Reith, Traz und Anacho den Schritt. Teils trabend, teils rennend gelangten sie zum Feld der Geröllblöcke, wohin sich die Dirdir nur ganz selten verirrten.


  Sie luden ihr Gepäck ab und legten sich zur Ruhe. Im gleichen Augenblick näherten sich schon zwei ungeschlachte Individuen: Braungebrannte Männer, deren Rassenzugehörigkeit Reith nicht kannte, mit langen, verfilzten Haaren und krausen Bärten. Sie trugen Lumpen, stanken abscheulich und musterten die drei mit gehässiger Selbstsicherheit. »Wir herrschen über dieses Gebiet«, grollte der eine kehlig. »Eure Rastgebühr beträgt pro Kopf fünf Sequinen. Wenn ihr euch weigert, jagen wir euch fort, und seht nur! Dirdir pirschen über den nördlichen Gebirgskamm.«


  Anacho sprang sofort auf und versetzte dem Wortführer mit der Schaufel einen gewaltigen Schlag auf den Kopf. Der zweite Schurke schwang seine Keule. Anacho fing den Angriff mit dem Schaufelblatt ab und versetzte dem Kerl einen lähmenden Schlag auf die Gelenke. Die Keule flog zur Seite. Der Mann taumelte zurück und starrte entsetzt seine Hände an. Sie baumelten wie ein Paar leere Handschuhe an den Gelenken. Anacho befahl: »Schert euch fort zu den Dirdir.« Dann sprang er mit erhobener Schaufel vorwärts; die beiden torkelten zwischen die Felsen davon. Anacho beobachtete ihren Abzug. »Wir gehen lieber weiter.«


  Die drei nahmen ihre Sachen und brachen auf; fast im selben Moment stürzte ein großer Felsbrocken herab und krachte auf den Boden. Traz sprang auf einen Felsblock und schoß sein Katapult ab, was mit einem Schmerzenslaut quittiert wurde.


  Die drei gingen ungefähr neunzig Meter weiter südlich und stiegen ein Stück den Abhang hinauf; hier konnten sie das Vorland überschauen und trotzdem nicht einfach von hinten angegriffen werden.


  Reith lehnte sich an die Felswand, zog sein Scanskop heraus und überblickte die Landschaft. Auf einem Kap im Osten entdeckte er sechs fliehende Männer sowie eine Horde Dirdir. Zehn Minuten lang rührten sich die Dirdir nicht vom Fleck, dann verschwanden sie plötzlich aus dem Sichtbereich des Fernglases. Einen Augenblick später fing er sie wieder ein, wie sie gerade mit langen Sprüngen den Abhang hinunterstürmten und hinaus aufs Vorland.


  Am Nachmittag wagten die Sequinensucher nach und nach das Schutz bietende Feld der Geröllblöcke zu verlassen, weil kein Dirdir in Sicht war. Reith, Traz und Anacho erklommen den Hang und nahmen den direktesten Weg, den die Vorsicht gestattete, in Richtung Bergkamm. Sie waren jetzt allein. Ringsum herrschte Stille.


  Weil Vorsicht geboten war, kamen sie nur langsam voran. Bei Sonnenuntergang kletterten sie mühsam eine Schlucht genau unter der Hügelkette hinauf und kamen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der letzte Silberstrahl von Carina 4269 verblaßte. Im Süden fiel das Gelände in langen Bodenwellen und Niederungen ab: ergiebiger Grund für Chrysopinadern, aber wegen der Nähe von Khusz – ungefähr fünfzehn Kilometer weiter südlich – höchst gefährlich.


  Mit der Dämmerung fiel eine seltsame Stimmung, gemischt aus Melancholie und Entsetzen, über die Carabas. Allerorts tauchten blinkende Lichter auf, jedes ein grauenhaftes Fanal. Erstaunlich, dachte Reith, daß Menschen trotz dessen Lockungen einen solchen Ort überhaupt betreten. Nicht mehr als vierhundert Meter entfernt flammte ein Lagerfeuer auf, und die drei zogen sich schnell in den Schatten zurück. Die blassen Dirdirgestalten waren mit bloßem Auge erkennbar.


  Reith musterte sie durch das Scanskop. Sie stolzierten hin und her und schienen unhörbare Laute auszustoßen. Ihre Glanzantennen leuchteten phosphoreszierend.


  Anacho flüsterte: »Sie befinden sich im ›Alten Status‹. Sie sind wilde Bestien, genau wie vor einer Million Jahre in den Sibol-Ebenen.«


  »Warum gehen sie auf und ab?«


  »Das ist bei ihnen Sitte. Sie bereiten sich auf ihre Freßorgie vor.«


  Reith musterte den Boden rund um das Lagerfeuer. Im Schatten lagen zwei sich windende Gestalten. »Sie leben noch!« flüsterte Reith entsetzt.


  Anacho brummte: »Den Dirdir liegt nichts daran, Lasten zu schleppen. Die Opfer müssen nebenherrennen und wie die Dirdir hoppeln und springen – wenn nötig den ganzen Tag. Wenn das Opfer erlahmt, stacheln sie es mit Nervenglut an, und es rennt um so schneller.«


  Reith ließ das Scanskop sinken.


  Vorsichtshalber flüsternd, sagte Anacho: »Jetzt siehst du sie im ›Alten Status‹ als wilde Bestien, wie es ursprünglich ihrer Natur entspricht. Es sind herrliche Geschöpfe. In anderen Fällen zeigen sie sich in anderer Weise herrlich. Menschen können nicht über sie urteilen, sondern nur ehrfürchtig zurücktreten.«


  »Was ist mit den auserlesenen Dirdirmännern?«


  »Den Makellosen? Was soll mit ihnen sein?«


  »Ahmen sie die Dirdir in der Jagd nach?«


  Anacho blickte über die nächtliche Zone hinweg in die Ferne. Im Osten kündigte ein rosafarbiger Strahl das Aufsteigen des Mondes Az an. »Die Makellosen jagen. Natürlich können sie sich nicht mit den Dirdir messen und sind nicht dazu berechtigt, in der Zone zu jagen.« Er spähte zum Lagerfeuer hinüber. »Am Morgen weht der Wind von uns zu ihnen. Wir ziehen lieber weiter.«


  Der niedrig am Himmel stehende Az warf einen rosigen Schein über die Landschaft. Reith vermochte nur an verwässertes Blut zu denken. Sie gingen mal nach Osten, mal nach Süden und suchten sich mühsam einen Weg über die Felsen von Tschai. Das Feuer der Dirdir blieb zurück und verschwand schließlich hinter einem schroffen Vorgebirge. Geraume Zeit stiegen die drei zum Südabschnitt hinunter. Dann machten sie Rast, schliefen einige Stunden unruhig und marschierten anschließend wieder über die Hügel der Erinnerung abwärts. Az hing jetzt tief im Westen, während Braz im Osten aufging. Die Nacht war klar; alles warf zwei Schatten; einen rosafarbenen und einen blauen.


  Traz ging voraus; er hielt Ausschau, lauschte und prüfte jeden Schritt. Zwei Stunden vor Tagesanbruch blieb er kurz stehen und bedeutete seinen Kameraden, still zu sein. »Kalter Rauch«, wisperte er. »Ein Lager vor uns… es rührt sich etwas.«


  Die drei lauschten. Die Landschaft antwortete nur mit Stille. Äußerst vorsichtig schwenkte Traz in eine andere Richtung, hinauf über einen Grat, durch ein niedriges Federwedelwäldchen hinunter. Wieder einmal machte Traz halt und lauschte, dann gab er den beiden anderen plötzlich Zeichen, in den Schatten zurückzutreten. Von ihrem Versteck aus sahen sie auf der Hügelkuppe zwei blasse Gestalten; sie standen zehn Minuten stumm und wachsam dort oben und verschwanden dann plötzlich.


  Reith flüsterte: »Wußten sie, daß wir in der Nähe waren?«


  »Ich glaube nicht«, murmelte Traz. »Aber vielleicht haben sie uns gewittert.«


  Eine halbe Stunde später schlichen sie vorsichtig weiter, hielten sich aber im Schatten. Die Morgendämmerung färbte den Osten. Az war verschwunden, gefolgt von Braz. Die drei eilten durch die pflaumenblaue Düsternis und suchten schließlich in einem dichten Gestrüpp aus Tabakstauden Schutz. Bei Sonnenaufgang fand Traz unter Zweigen und zusammengerollten schwarzen Blättern eine Sequinentraube, die so groß war wie seine beiden Fäuste. Als man sie von ihrem brüchigen Stängel losgerissen und gespalten hatte, ergossen sich hunderte von Sequinen, die alle in feurigem Scharlachrot schimmerten.


  »Wunderbar!« flüsterte Anacho. »Genug, um Neid zu wecken! Noch ein paar solche Funde, und wir können Adam Reiths wahnwitzigen Plan aufgeben.«


  Sie suchten im Gebüsch weiter, fanden aber sonst nichts.


  Das Tageslicht zeigte die südliche Savanne, die nach Osten und Westen bis in nebelige Fernen reichte. Reith studierte die Karte und verglich den Berg dahinter mit dem abgebildeten Umriß. »Hier sind wir.« Er deutete mit dem Finger darauf. »Die Dirdir, die nach Khusz zurückkehren, kommen dort drüben vorbei, westlich des Grenzwaldes, der unser Ziel ist.«


  »Zweifellos auch unser Verhängnis«, erwiderte Anacho mit einem pessimistischen Schnauben.


  »Ich sterbe genauso gern, während ich Dirdir töte, wie auf andere Weise«, erklärte Traz.


  »Man stirbt nicht, während man Dirdir tötet«, korrigierte ihn Anacho sanft. »Sie lassen es nicht zu. Wenn jemand den Versuch unternehmen sollte, peinigen sie ihn mit Nervenglut.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, versprach Reith. Er hob das Scanskop und überflog damit die Landschaft sowie die Hügelkette; dabei entdeckte er drei Dirdirgruppen, die die Hänge nach Wild absuchten. Ein Wunder, dachte Reith, daß überhaupt jemand lebend nach Maust zurückkommt.


  Der Tag ging langsam zur Neige. Traz und Anacho forschten im Unterholz nach Sequinen, hatten jedoch keinen Erfolg. Am Spätnachmittag zog eine Jagdgruppe nur achthundert Meter entfernt über den Abhang. Voraus lief ein Mann, der wie ein Reh sprang und dabei mächtig mit den Beinen ausholte. Fünfzig Meter hinter ihm rannten ohne Anstrengung drei Dirdir. Der Flüchtige gab auf, blieb mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt stehen und bereitete sich auf den Kampf vor. Er wurde umzingelt und überwältigt. Die Dirdir krochen über die ausgestreckte Gestalt, ließen ihr irgendeine Behandlung zukommen und richteten sich dann auf. Der Mann lag zuckend und um sich schlagend am Boden. »Nervenglut«, erläuterte Anacho. »Er hat sie irgendwie verärgert; vielleicht hatte er eine Energiewaffe bei sich.« Die Dirdir zogen ab. Das Opfer kam mit Hilfe einer Reihe grotesker Verrenkungen auf die Beine und begann torkelnd in Richtung der Hügel zu fliehen. Die Dirdir blieben stehen und sahen ihm nach. Der Mann hielt an, stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, drehte sich um und folgte den Dirdir. Sie begannen zu laufen und in wilder Ausgelassenheit zu springen. Ihr Gefangener folgte ihnen mit wahnwitzigem Eifer. Die Gruppe verschwand nach Norden.


  Anacho fragte Reith: »Willst du deinen Plan noch immer ausführen?«


  Reith sehnte sich plötzlich danach, so weit wie möglich außerhalb der Carabas zu sein. »Jetzt verstehe ich, warum dieser Plan nicht schon früher versucht worden ist.«


  Der Nachmittag ging in einen traurigen und milden Abend über. Sobald die Lagerfeuer entlang der Hügelkette aufflammten, verließen die drei die Deckung und zogen gen Norden.


  Um Mitternacht erreichten sie den Grenzwald. Traz fürchtete das geschmeidige, halb reptilartige Tier, welches als Smur bekannt war, und weigerte sich, ihn zu betreten. Reith erhob keinen Widerspruch, und die drei hielten sich bis zur Dämmerung am Waldrand auf.


  Als es heller wurde, drangen sie vorsichtig zwischen die Bäume, fanden aber nichts Schädlicheres als die scheuen Eidechsen vor. Vom Westrand des Waldes war nur fünf Kilometer weiter südlich deutlich Khusz zu erkennen. Beim Betreten und Verlassen der Zone gingen die Dirdir um den Wald herum.


  Am Nachmittag begannen die drei mit der Arbeit, nachdem sie sorgfältig geprüft hatten, welche Möglichkeiten der Wald bot. Traz grub, Anacho und Reith knüpften ein großes, rechteckiges Netz aus Zweigen, Ästen und der Schnur, die sie mitgebracht hatten.


  Am Abend des folgenden Tages war die Vorrichtung fertig. Während Reith das System überprüfte, schwankte er zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Würden die Dirdir so reagieren, wie sie hofften? Anacho schien daran zu glauben, obwohl er viel von Nervenglut redete und sich überaus pessimistisch zeigte.


  Arn helllichten Vormittag sowie am frühen Nachmittag, wenn die Jagdgruppen nach Khusz zurückkehrten, waren theoretisch ertragreiche Zeiten. Früher und später pflegten die Dirdir erneut auszuschwärmen, und die Aufmerksamkeit dieser Horden wollten die drei nicht auf sich lenken.


  Die Nacht ging zu Ende, und die Sonne leitete einen Tag ein, der sich auf die eine oder andere Weise als schicksalhaft zeigen sollte. Eine Zeitlang schien es, als wolle es regnen, aber bis zur Hälfte des Vormittags waren die Wolken nach Süden getrieben. In der plötzlich klaren Atmosphäre wirkte das Licht von Carina 4269 wie altes Metall.


  Reith wartete am Waldrand und bestrich mit seinem Scanskop die Landschaft. Im Norden tauchten vier Dirdir auf, die unbekümmert den Pfad entlang auf Khusz zuhüpften. »Da kommen sie«, sagte Reith. »Jetzt gilt’s.«


  Die Dirdir sprangen auf dem Pfad abwärts und stießen gelegentlich ausgelassene Pfiffe aus. Die Jagd war gut gewesen. Sie hatten sich amüsiert. Aber seht! Was war das? Ein Manntier am Waldrand! Was suchte der Narr so dicht bei Khusz? Die Dirdir nahmen beglückt die Verfolgung auf.


  Das Manntier rannte um sein Leben, wie alle Kreaturen. Es stockte früh und stand in die Enge getrieben, mit dem Rücken an einem Baum gelehnt da. Ihren abschreckenden Todesschreien Luft machend, sprangen die Dirdir voran. Unter den Füßen des ersten gab der Boden nach. Er fiel und war nicht mehr zu sehen. Die drei anderen machten bestürzt halt. Ein Geräusch: ein Krachen, ein Schlag. Über ihre Köpfe fiel eine Matte aus Zweigen, unter der sie gefangen waren. Und jetzt erschienen unaussprechlich schadenfrohe Männer! Eine List, eine Falle! Mit mörderischer Wut in der Brust kämpften sie vergeblich gegen die Matte, verzweifelt bestrebt, sich zu befreien und die bösen Männer Haß und Entsetzen kennen lernen zu lassen…


  Die Dirdir wurden erstochen, zerhackt oder mit Schaufelschlägen getötet.


  Man hob die Matte, nahm den Leichen die Sequinen ab, schleppte sie fort und setzte die Todesfalle wieder in Stand.


  Eine zweite Gruppe kam von Norden herunter. Nur drei, aber strahlende, behelmte Helden mit wie Glühdrähte leuchtenden Antennen. Anacho sagte ehrfürchtig: »Das sind Vortrefflichkeiten mit hundert Trophäen!«


  »Um so besser.« Reith gab Traz ein Zeichen. »Bring sie herein. Wir werden sie Vortrefflichkeit lehren.«


  Traz benahm sich wie zuvor: er zeigte sich und floh dann wie in blinder Hast. Die Vortrefflichkeiten verfolgten ihn nur mit halbem Herzen. Sie hatten eine ertragreiche Jagd hinter sich. Der Pfad unter den Bäumen war schon begangen worden, vielleicht von anderen Jägern. Die Beute zeigte – seltsam genug – wenig von der krampfhaften Behändigkeit, welche die Jagd reizvoll machte. Offen gesagt, der Mann hatte sich umgedreht und sah ihnen – den Rücken einer riesigen, knorrigen Tabakstaude zugewandt – entgegen. Phantastisch! Er schwang einen Degen. Wollte er sie, die Vortrefflichkeiten, herausfordern? Stürmt vorwärts, springt ihn an, reißt ihn zu Boden! Die Trophäe gehört dem, der ihn als erster berührt! Aber – oh Schreck! – der Boden bricht zusammen, der Wald fällt; ein wirres Durcheinander! Und schaut nur: Untermenschen kommen mit Klingen, zerhacken, erstechen! Den Verstand raubende Wut, ein irrsinniges Strampeln, Zischen und Schreien – dann der Degen.


  


  Es gab an diesem Tag vier Schlachten, vier am nächsten, fünf am dritten; bis dahin war die Prozedur zur gut funktionierenden Routine geworden. Morgens und abends wurden die Leichen verscharrt, das Zubehör repariert. Das ganze dünkte Reith genauso leidenschaftslos wie die Angelei – bis er sich noch einmal die Jagden ins Gedächtnis rief, deren Zeuge er geworden war, und damit seine Begeisterung neu entfachte.


  Die Entscheidung, die Operation abzubrechen, entstand nicht auf Grund von abnehmendem Gewinn – jede Jagdgruppe trug an die zwanzigtausend Sequinen bei sich – oder weil die drei die Lust verloren hätten. Aber selbst nachdem sie die Farblosen, die Milchweißen und die Sarden aussortiert hatten, blieb die Beute schier unvorstellbar groß, und Anachos Pessimismus war der Besorgnis gewichen. »Früher oder später wird man die Gruppen vermissen und eine Suchaktion in die Wege leiten. Wie können wir dann entkommen?«


  »Noch ein Mord«, sagte Traz. »Jetzt kommt gerade eine Gruppe, die ihre Jagd reich gemacht hat.«


  »Aber warum? Wir haben soviel Sequinen, wie wir zu tragen vermögen!«


  »Wir können die Sarden sowie ein paar Smaragdgrüne zurücklassen und nur die Roten und Purpurnen mitnehmen.«


  Anacho sah zu Reith, der die Achseln zuckte. »Die eine Gruppe noch.«


  Traz ging zum Waldrand und zog seine jetzt wohlgeübte Panikschau ab. Die Dirdir reagierten nicht. Hatten sie ihn gesehen? Sie gingen weiter, ohne den Schritt zu beschleunigen. Traz zögerte einen Augenblick, dann zeigte er sich noch einmal. Die Dirdir sahen ihn. Scheinbar hatten sie ihn beim erstenmal auch schon gesehen, denn statt sofort die Verfolgung aufzunehmen, setzten sie ihren leichten Trab fort. Reith beobachtete sie vom Schatten aus und versuchte festzustellen, ob sie Verdacht geschöpft hatten oder nur der Jagd überdrüssig waren.


  Die Dirdir blieben stehen und untersuchten die Spur in den Wald. Sie drangen langsam ein: einer voraus, der nächste dahinter, zwei in der Nachhut. Reith eilte zurück auf seinen Posten.


  »Es gibt Schwierigkeiten«, warnte er Anacho. »Wir müssen uns eventuell den Weg freikämpfen.«


  »Kämpfen?« schrie Anacho. »Vier Dirdir, drei Männer?«


  Traz, der etwa neunzig Meter weiter unten auf dem Pfad stand, beschloß, die Dirdir zu reizen. Er verließ die Deckung, zielte mit seinem Katapult auf die vorderste Kreatur und feuerte ihr einen Pfeil in die Brust. Sie stieß einen wütenden Pfiff aus und sprang mit steil aufgerichteten und vor Wut glühenden Antennen nach vorne. Traz sprang zurück und blieb am gewohnten Platz stehen, ein unnatürlich vergnügtes Schmunzeln auf dem Gesicht. Er schwang drohend seinen Degen. Der verwundete Dirdir griff an und stürzte in die Fallgrube. Seine Schreie wurden ein unheimliches Wehklagen aus Schmerz und Entsetzen. Die übrigen drei zögerten kurz, dann kamen sie wütend Schritt um Schritt näher. Reith zog an der Auslösevorrichtung für das Netz. Es fiel und begrub zwei unter sich; der letzte entwischte tänzelnd.


  Reith trat vor, schrie Anacho und Traz zu: »Tötet die Dirdir unterm Netz!« Er selbst sprang durch das wirre Knäuel, um sich dem noch verbleibenden Dirdir zu stellen. Dieser durfte nicht entkommen.


  Aber der Dirdir dachte überhaupt nicht an Flucht. Er sprang Reith wie ein Leopard an und schlug ihm die Krallen ins Fleisch. Traz lief hinzu, schwang drohend den Degen und warf sich auf den Rücken des Dirdir. Der Dirdir wälzte sich herum, riß Traz’ Bein los und parierte mit seinem eigenen Degen. Anacho eilte herbei und hackte mit einem mächtigen Schwertstreich den Arm des Dirdir entzwei. Mit einem zweiten Schlag spaltete er den Kopf der Kreatur. Taumelnd und wankend, fluchend und keuchend schlachteten die drei den letzten Dirdir ab; dann standen sie erleichtert da, daß sie soviel Glück gehabt hatten. Blut schoß aus dem Bein von Traz. Reith legte eine Aderpresse an und öffnete die Erste Hilfe-Tasche, die er nach Tschai mitgebracht hatte. Er desinfizierte die Wunde, trug ein Spannkraft verleihendes Mittel auf, preßte die Wundränder zusammen, sprühte eine Schicht künstliche Haut darüber und lockerte die Aderpresse. Traz schnitt eine Grimasse, aber es drang keine Klage über seine Lippen. Reith gab ihm eine Tablette. »Schluck das. Kannst du stehen?«


  Traz stand steifbeinig auf.


  »Kannst du gehen?«


  »Nicht besonders gut.«


  »Versuch dich zu bewegen, damit das Bein nicht steif wird.«


  Reith und Anacho filzten die Leichen: eine Purpurtraube, zwei scharlachrote, eine dunkelblaue, drei hellgrüne und zwei hellblaue. Reith schüttelte verwundert und besorgt den Kopf. »Reichtum! Aber zwecklos, wenn wir ihn nicht nach Maust zurückschaffen können.«


  Er beobachtete, wie Traz mit offensichtlicher Anstrengung auf und ab humpelte. »Wir können nicht alles tragen.«


  Die Leichen rollten sie in die Fallgrube und schütteten diese zu, das Netz wurde ins Unterholz gezerrt. Dann sortierten sie die Sequinen und machten daraus drei Bündel: zwei schwere, ein leichtes. Es blieb noch immer ein Vermögen an Farblosen, Milchweißen, Sarden, Dunkelblauen und Grünen übrig. Diese verstauten sie in einem vierten Bündel, das sie unter den Wurzeln der großen Tabakstaude verbargen.


  Bis Sonnenuntergang waren es noch zwei Stunden. Sie nahmen ihre Bündel und gingen zum östlichen Waldrand, wobei sie die Schritte denen von Traz anpaßten. Hier beratschlagten sie über die Möglichkeit, ein Lager aufzuschlagen, bis das Bein von Traz verheilt war. Traz wollte nichts davon hören. »Ich kann mithalten, solange wir nicht laufen müssen.«


  »Laufen würde uns ohnehin nichts nützen«, erklärte Reith.


  »Wenn sie uns entdecken«, sagte Anacho, »müssen wir laufen. Mit Nervenglut im Nacken.«


  Das Nachmittagslicht wandelte sich von Gold in Dunkelgold. Carina 4269 verschwand, und die Landschaft wurde tintenschwarz. Auf den Hügeln zeigten sich winzige Flammenzünglein. Die drei traten ihre schaurige Heimreise an: quer über den Südabschnitt von einer schwarzen Baumgruppe zur nächsten. Schließlich erreichten sie die Hänge und begannen verbissen zu klettern.


  Die Dämmerung überraschte sie unterhalb der Hügelkette; sowohl Jäger als auch Gejagte waren schon auf den Beinen. Weit und breit gab es keine Deckung. Die drei stiegen in eine Schlucht hinunter und errichteten aus trockenem Geäst ein Versteck.


  Der Tag nahm seinen Lauf. Anacho und Reith dösten, während Traz zum Himmel starrte. Die auferzwungene Untätigkeit hatte sein Bein steif werden lassen. Mittags überquerten vier stolze Dirdir mit glitzernden Helmen den Kamm. Einen Augenblick blieben sie stehen und witterten anscheinend die Nähe der Beute, aber andere Dinge zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie gingen weiter gen Norden.


  Die Sonne sank und beleuchtete dabei die Ostwand der Schlucht. Anacho stieß ein unnatürliches, schnaubendes Lachen aus. »Seht dorthin.« Er wies mit dem Finger die Richtung. Keine sechs Meter entfernt hatte der Boden nachgegeben und die faltige Haube einer großen, reifen Chrysopintraube freigelegt. »Mindestens Scharlachrote. Vielleicht sogar Purpurne.«


  Reith winkte in trauriger Resignation ab. »Wir können kaum das Vermögen tragen, das wir bereits besitzen. Es ist genug.«


  »Du unterschätzt die Habgier von Sivish«, schimpfte Anacho. »Zu dem, was du vorhast, gehören zwei Vermögen oder mehr.« Er grub die Ader auf. »Eine Purpurne. Wir können sie nicht liegen lassen.«


  »Na schön«, meinte Reith. »Ich trage sie.«


  »Nein, ich«, widersprach Traz. »Ihr beide schleppt bereits die größten Bündel.«


  »Wir teilen sie auf«, erklärte Reith. »Es wird gar nicht so sehr ins Gewicht fallen.«


  Endlich wurde es Nacht. Die drei schulterten ihr Gepäck und gingen weiter. Traz humpelte und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Sie stiegen den Nordhang hinunter; je näher sie dem Tor der Hoffnung kamen, desto gespenstischer und abscheulicher wirkte die Zone.


  Bei Tagesanbruch befanden sie sich am Fuß der Hügel; das Tor lag noch sechzehn Kilometer weiter nördlich. Während sie in einem schattigen Spalt Rast machten, suchte Reith die Landschaft mit seinem Scanskop ab. Das Vorland schien ruhig und fast wie ausgestorben zu sein. Weit drüben im Nordwesten strebten etliche Gestalten auf das Tor der Hoffnung zu. Sie wünschten noch vor dem helllichten Tag in Sicherheit zu sein und liefen in der eigentümlichen, gebückten Haltung, die die Menschen instinktiv innerhalb der Zone annahmen, als könnten sie sich dadurch unsichtbar machen. Eine Meute Jäger stand – reglos und wachsam wie die Adler – auf einer verhältnismäßig nahegelegenen Felsspitze. Die drei beobachteten die fliehenden Männer mitleidig. Reith verwarf jede Hoffnung, das Tor noch vor Einbruch des Tages zu erreichen, und man verbrachte einen weiteren trostlosen Tag – mit Tarntuch bedeckt – hinter einem Felsen.


  Am Vormittag flog ein Gleiter über ihre Köpfe. »Sie suchen nach den vermißten Jagdgruppen«, erklärte Anacho flüsternd. »Zweifellos gibt es ein tsau’gsh… Wir sind in großer Gefahr.«


  Reith blickte dem Gleiter nach, dann schätzte er die Entfernung zum Tor. »Bei Mitternacht sollten wir in Sicherheit sein.«


  »Vielleicht leben wir gar nicht mehr so lange, wenn die Dirdir das Vorland abriegeln, was leicht denkbar wäre.«


  »Jetzt können wir unmöglich aufbrechen. Man würde uns bestimmt abfangen.«


  Anacho nickte mürrisch. »Richtig.«


  Nachmittags schwebte ein zweiter Gleiter über das Vorland. Anacho zischte zwischen den Zähnen hervor: »Wir sitzen in der Falle.« Aber nach einer halben Stunde trieb der Gleiter wieder südwärts über die Hügel davon.


  Reith prüfte sorgfältig die Landschaft. »Ich sehe keine Jagdgruppen. Sechzehn Kilometer bedeuten mindestens zwei Stunden Fußmarsch. Wollen wir einen Spurt einlegen?«


  Traz sah wehmütig auf sein Bein. »Geht ihr zwei voraus. Ich komme nach, wenn die Sonne untergeht.«


  »Dann ist es zu spät«, erklärte Anacho. »Es ist jetzt schon zu spät.«


  Noch einmal suchte Reith die Bergkämme ab. Er half Traz auf die Beine. »Entweder alle oder keiner.«


  Sie traten hinaus auf das Ödland und fühlten sich dabei nackt und verwundbar. Jede Jagdgruppe, die zufällig von der Kammlinie aus in diesen besonderen Sektor sah, mußte sie einfach wahrnehmen.


  Sie hasteten – wie die anderen halb gebückt – eine halbe Stunde dahin. Von Zeit zu Zeit blieb Reith stehen, um die Landschaft hinter sich mit seinem Scanskop abzusuchen. Er fürchtete, die entsetzlichen Gestalten folgen zu sehen. Aber die Kilometer blieben zurück, und entsprechend begann Hoffnung zu keimen. Das Gesicht von Traz war von Schmerz und Erschöpfung grau. Trotzdem beschleunigte er den Schritt und taumelte halb laufend dahin, bis Reith vermutete, daß er aus lauter Hysterie rannte.


  Aber plötzlich machte Traz halt. Er blickte zurück zur Hügelkette. »Wir werden beobachtet.«


  Reith musterte eingehend die Bergspitzen, Hänge und dunklen Schluchten, sah aber nichts. Traz war bereits im ungleichmäßigen Galopp weitergelaufen, und Anacho folgte ihm hastig. Reith eilte hinterher. Einige hundert Meter weiter nördlich blieb er wieder stehen, und dieses Mal glaubte er, Metall aufblitzen zu sehen. Dirdir? Reith schätzte die noch verbleibende Entfernung ab. Sie hatten ungefähr die halbe Strecke über das Ödland zurückgelegt. Reith holte tief Luft und lief hinter Traz und Anacho her. Es war denkbar, daß ihnen die Dirdir nicht so weit ins Vorland folgen würden.


  Er blieb ein zweites Mal stehen und blickte zurück. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: vier Gestalten sprangen die Hänge herunter. Ihre Absicht stand außer Frage.


  Reith holte Traz und Anacho ein. Traz rannte mit glasigen Augen und offenem Mund, so daß seine Zähne zu sehen waren. Reith nahm ihm das schwerste Paket ab und lud es sich selbst auf die Schultern. Wenn überhaupt, so verlangsamte Traz den Schritt noch ein wenig. Anacho schätzte die Entfernung vor ihnen, musterte die sie verfolgenden Dirdir. »Wir haben eine Chance.«


  Die drei rannten mit klopfendem Herzen und schmerzenden Lungen weiter. Das Gesicht von Traz wirkte wie ein Totenschädel. Anacho befreite ihn von der restlichen Last.


  Das Tor der Hoffnung kam in Sicht: ein wunderbar sicherer Hafen. Hinter ihnen rückten die Jäger mit mächtigen Sprüngen auf.


  Traz schwankte, als das Tor noch achthundert Meter entfernt lag. »Onmale!« schrie Reith.


  Die Wirkung war verblüffend. Traz schien sich zu strecken, größer zu werden. Er hielt plötzlich inne und drehte sich um, um sich den Verfolgern zu stellen. Sein Gesicht gehörte einem Fremden: einem scharfsinnigen, grimmigen und herrischen Wesen – die personifizierte Verkörperung von Onmale.


  Onmale war zu stolz zur Flucht.


  »Lauf!« schrie Reith in einem Anfall von Panik. »Wenn wir schon kämpfen müssen, dann kämpfen wir zu unseren Bedingungen!«


  Traz, oder Onmale – die beiden waren eins –, ergriff einen Packen von Reith und einen von Anacho und sprang voraus auf das Tor zu.


  Reith vergeudete eine halbe Sekunde, indem er die Entfernung zum ersten Dirdir abschätzte; dann setzte er die Flucht fort. Traz flitzte über das Ödland. Anacho keuchte mit gerötetem und verzerrtem Gesicht hinterher.


  Traz erreichte das Tor, drehte sich um und erwartete sie mit dem Katapult in der einen und dem Schwert in der anderen Hand. Anacho rannte hindurch, dann Reith – keine fünfzehn Meter vom vordersten Dirdir entfernt. Traz trat zurück, stand direkt hinter der Grenzlinie und forderte den Dirdir zum Kampf heraus. Der Dirdir stieß einen spitzen Wutschrei aus, beutelte den Kopf, und seine steil aufgerichteten Antennen zitterten. Dann trollte er sich mit Luftsprüngen nach Süden hinter seinen Gefährten her, die bereits wieder auf dem Weg zurück in die Berge waren.


  Anacho lehnte keuchend am Tor der Hoffnung. Reith stand mit rasselndem Atem daneben. Das Gesicht von Traz war ausdruckslos und grau. Seine Knie gaben nach. Er fiel zu Boden und lag vollkommen reglos auf der Erde.


  Reith taumelte herbei und drehte ihn auf den Rücken. Traz schien nicht zu atmen. Reith setzte sich rittlings über ihn und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Traz keuchte herzzerreißend auf und fing bald darauf gleichmäßig zu atmen an.


  Die Werber, Kundenschlepper und Bettler, die sich normalerweise am Tor der Hoffnung aufhielten, hatten sich beim Auftauchen der Dirdir entsetzt zerstreut. Als erster kehrte ein junger Mann im kastanienbraunen Kittel zurück, der sorgenvoll auf Traz schaute. »Eine Schande, wie sich die Dirdir aufführen!« lamentierte er. »Sie dürften nie so dicht beim Tor jagen! Sie haben den armen Jungen fast umgebracht!«


  »Still!« schimpfte Anacho. »Du störst uns.«


  Der junge Mann trat beiseite. Reith und Anacho zogen Traz auf die Beine, der etwas benommen stehenblieb.


  Der junge Mann näherte sich ihnen abermals. Seine sanften braunen Augen sahen alles, wußten alles. »Erlaubt mir, euch zu helfen. Ich bin Issam der Thang und vertrete das Gasthaus zum Verheißungsvollen Wagnis, das erholsame Räumlichkeiten bietet. Erlaubt mir, daß ich euch beim Tragen behilflich bin.« Als er das Bündel von Traz aufhob, blickte er bestürzt Reith und Anacho an. »Sequinen?«


  Anacho entriß ihm das Bündel. »Scher dich fort! Wir haben unsere eigenen Pläne!«


  »Wie ihr wollt«, lenkte Issam der Thang ein, »aber das Gasthaus zum Verheißungsvollen Wagnis liegt gleich in der Nähe sowie etwas abseits von Lärm und Spiel. Obwohl bequem, kostet die Unterbringung nicht annähernd soviel wie im Alawan mit seinen unverschämten Preisen.«


  »Na schön«, meinte Reith. »Bring uns zum Verheißungsvollen Wagnis.«


  Anacho murrte leise; woraufhin Issam der Thang leicht tadelnd abwinkte. »Hier entlang, wenn ich bitten darf.«


  Sie schleppten sich nach Maust; Traz humpelte wegen seines lahmen Beines.


  »Mein Erinnerungsvermögen ist ein einziger Wirrwarr«, murmelte er. »Ich besinne mich darauf, daß wir über das Vorland rannten und mir jemand etwas ins Ohr rief – «


  »Das war ich«, gestand Reith.


  »- danach eigentlich an nichts mehr; als nächstes lag ich neben dem Tor.« Und einen Augenblick später grübelte er laut: »Ich hörte brüllende Stimmen. Tausend Gesichter blickten hinter mir her, die wütenden Gesichter von Kriegern. Ich habe solche Dinge schon im Traum gesehen.« Seine Stimme brach ab; er sagte nichts mehr.
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  Das Gasthaus zum Verheißungsvollen Wagnis stand am Ende einer schmalen Gasse – ein beklemmendes, vom Alter geschwärztes Gebäude. Der Gaststube nach zu urteilen, die dunkel und ruhig war, hatte es keinen übermäßig großen Zulauf. Wie sich jetzt herausstellte, war Issam der Besitzer. Er gab sich überschwänglich gastfreundlich und ordnete an, man solle Wasser, Lampen und Bettbezüge in die »Fürstenflucht« bringen. Diese Befehle führte ein griesgrämiger Bediensteter mit riesigen, rothäutigen Händen und einem Schopf derber roter Haare aus. Die drei stiegen eine Wendeltreppe hinauf zu der Zimmerflucht, die sich aus einem Wohnzimmer, einem Waschraum und einigen regellos angebrachten Schlafnischen mit sauer riechenden Liegesofas zusammensetzte. Der Diener stellte die Lampen auf, brachte Weinflaschen und ging. Anacho untersuchte die Blei- und Wachspfropfen, dann schob er die Flaschen beiseite. »Zu riskant in bezug auf Drogen oder Gift. Wenn der Mann – überhaupt – wieder aufwacht, sind seine Sequinen verschwunden, man hat ihn ausgeraubt. Ich bin unzufrieden. Mit dem Alawan wären wir besser gefahren.«


  »Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte Reith und sank mit mattem Stöhnen auf einen Stuhl.


  »Morgen müssen wir Maust verlassen haben«, mahnte Anacho. »Wenn wir bis jetzt noch keine gezeichneten Männer sind, werden wir es bald sein.« Er ging fort und kehrte bald darauf mit Brot, Fleisch und Wein zurück.


  Sie aßen und tranken. Dann untersuchte Anacho Schloß und Riegel. »Wer weiß schon, was in diesen alten Gemäuern passiert? Ein Messer im Dunkeln, ein einziger Laut, und wer außer Issam dem Thang kennt die Wahrheit?«


  Die drei prüften ein zweites Mal die Sperrvorrichtungen und bereiteten sich für die Nachtruhe vor. Anacho erklärte, er habe einen leichten Schlaf, und klemmte die Sequinen zwischen sich und die Wand. Bis auf ein flackerndes Nachtlicht löschte man alle Lampen. Wenige Augenblicke später schlich Anacho lautlos quer durchs Zimmer zu Reiths Liege. »Ich vermute Spione und Abhörrohre«, flüsterte er. »Hier – die Sequinen. Leg sie neben dich. Bleiben wir eine Zeitlang ruhig sitzen und geben acht.«


  Reith zwang sich, wach zu bleiben, aber die Müdigkeit übermannte ihn. Die Lider senkten sich. Er schlief.


  Die Zeit verstrich. Reith wurde von Anachos Stoß mit dem Ellbogen geweckt. Er fuhr schuldbewußt hoch. »Still«, befahl Anacho kaum vernehmbar. »Sieh dort hinüber.«


  Reith spähte durch die Dunkelheit. Ein Kratzen, eine Bewegung im Schatten, eine dunkle Gestalt – plötzlich flammte Licht auf. Traz stand lauernd und mit funkelnden Augen da, die Arme hinter dem Rücken versteckt.


  Die beiden Männer neben Anachos Liege drehten sich um und sahen verdutzt und erschrocken auf die Lampe. Der eine war Issam der Thang; der zweite sein stämmiger Diener, der mit seinen riesigen Pranken nach dem Hals von Anacho getastet hatte, den er schlafend auf der Liege wähnte. Der Bedienstete zischte seltsam erregt und sprang mit ausgestreckten Händen quer durchs Zimmer. Traz schoß mit seinem Katapult mitten in das verzerrte Gesicht. Der Mann fiel lautlos zu Boden und verschied, ohne zu verstehen oder zu bereuen. Issam eilte auf eine Öffnung in der Wand zu. Reith riß ihn zu Boden. Issam kämpfte verbissen. Trotz seiner schlanken und schwächlichen Statur war er genauso stark und flink wie eine Schlange. Reith nahm ihn in den Schwitzkasten und riß ihn hoch, während Issam gequält aufschrie.


  Anacho warf ein Seil um Issams Hals und wollte die Schlinge zuziehen. Reith schnitt eine Grimasse, erhob jedoch keinen Einspruch. So ging man in Maust mit Dieben ins Gericht. Es war nur recht und billig, daß Issam hier, im flackernden Lampenschein, zur Hölle fahren sollte.


  Issam schrie inbrünstig: »Nein! Ich bin nur ein erbärmlicher Thang! Tötet mich nicht! Ich schwöre, daß ich euch helfen werde! Ich verhelfe euch zur Flucht!«


  »Warte«, gebot Reith. Und zu Issam: »Wie meinst du das, uns zur Flucht verhelfen? Sind wir in Gefahr?«


  »Ja, natürlich. Was habt ihr denn erwartet?«


  »Berichte mir von dieser Gefahr.«


  Weil er die Aussicht auf Begnadigung spürte, richtete sich Issam auf und schüttelte ungehalten Anachos Hände ab. »Diese Auskunft ist wertvoll. Wieviel gebt ihr mir?«


  Reith nickte Anacho zu. »Mach weiter.«


  Issam jammerte herzzerreißend: »Nein, nein! Schenkt mir mein Leben für eure drei – ist das nicht genug?«


  »Wenn es stimmt.«


  »Es stimmt. Also seht von eurem Vorhaben ab. Entfernt die Schlinge.«


  »Nicht, bevor wir wissen, auf welchen Handel wir uns da einlassen.«


  Issam blickte von Gesicht zu Gesicht und sah nichts, was ihm Mut gemacht hätte. »Nun gut, man hat mir geheime Nachrichten hinterbracht. Die Dirdir schäumen vor Wut. Jemand hat unwahrscheinlich viele Jagdgruppen vernichtet und die Beute gestohlen – ganze zweihunderttausend Sequinen. Spezialagenten liegen auf der Lauer – hier und andernorts. Wer einen Hinweis gibt, erwirbt sich großes Wohlwollen. Wenn ihr die betreffenden Personen seid, wie ich vermute, werdet ihr Maust höchstens mit Stachelkrausen verlassen – außer ich helfe euch.«


  Reith fragte vorsichtig: »Wie?«


  »Ich kann euch retten – gegen eine Belohnung.«


  Reith blickte zu Anacho, der das Seil straffte. Issam klammerte sich an die Abschnürung, seine Augen traten aus den Höhlen. Die Schlinge wurde gelockert. Issam krächzte: »Mein Leben gegen das eure, so lautet unsere Abmachung.«


  »Dann rede nicht mehr von ›Belohnung‹. Unnötig, dich darauf hinzuweisen, daß du uns nicht überlisten kannst.«


  »Nie, nie!« krächzte Issam. »Ich lebe oder sterbe mit euch! Euer Leben ist das meine! Wir müssen jetzt aufbrechen. Morgen ist es zu spät.«


  »Wie? Zu Fuß?«


  »Das ist vielleicht nicht nötig. Macht euch fertig. Enthalten diese Taschen und Bündel tatsächlich Sequinen?«


  »Scharlachrote und purpurne«, bestätigte Anacho mit sadistischer Freude. »Wenn du auch welche willst, so geh in die Zone und töte die Dirdir.«


  Issam schauderte. »Seid ihr so weit?« Er wartete ungeduldig, während die drei sich wieder anzogen. Einer plötzlichen Eingebung zufolge fiel er auf die Knie, plünderte die Leiche des Dieners und schnalzte zufrieden über die Handvoll Farblose und Milchweiße, die er in dessen Börse fand.


  Die drei waren fertig. Trotz Issams Protest ließ Anacho die Schlinge um seinen Hals. »Damit du uns nicht mißverstehst.«


  »Muß ich denn stets mit mißtrauischen Gefährten gestraft sein?«


  Auf der Hauptstraße von Maust pulsierte das Leben; es wimmelte von den verschiedensten Gesichtern sowie bunten Lichtern. Aus den Tavernen drang Katzenmusik, trunkene Lachsalven, gelegentlich ein wütender Schrei. Auf verstohlenen Abkürzungen und dunklen Umwegen führte sie Issam zu einem Gestüt im Norden der Stadt, wo schließlich ein finster blickender Pfleger auf Issams Klopfen reagierte. Fünf Minuten mürrisches Feilschen hatte zur Folge, daß vier Springpferde gesattelt wurden. Während die Monde Az und Braz gleichzeitig im Osten aufstiegen, ritten Reith, Anacho, Traz und Issam zehn Minuten später auf den riesigen weißen Springpferden von Kachan nach Norden und ließen Maust hinter sich.


  


  Sie ritten die ganze Nacht und erreichten bei Tagesanbruch Khorai. Rauch kräuselte sich aus den eisernen Kaminen und trieb gen Norden über die Erste See, die auf Grund eines sonderbaren Lichteffekts schwarz wie ein Meer voller Pech wirkte; den Hintergrund bildete der pflaumenblaue Nordhimmel.


  Sie stampften durch Khorai und zum Hafen hinunter, wo sie von den Pferden stiegen. Issam verneigte sich mit einem überaus bescheidenen Lächeln vor Reith, wobei er die Hände hinter seinem dunkelroten Kittel verschränkt hatte. »Ich habe mein Ziel erreicht. Meine Freunde sind sicher in Khorai gelandet.«


  »Die Freunde, die du vor wenigen Stunden zu erwürgen hofftest.« Issams lächelnder Mund begann zu zittern. »Das war Maust! Das Verhalten eines Mannes in Maust muß toleriert werden.«


  »Soweit es mich betrifft, kannst du heimkehren.« Issam verbeugte sich abermals tief. »Möge der neunköpfige Sagorio eure Feinde zermalmen! So lebt denn wohl!« Issam führte die fahlen Springpferde wieder durch Khorai und verschwand nach Süden.


  Der Gleiter stand noch an der gleichen Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatten. Als sie an Bord gingen, betrachtete sie der Hafenmeister mit finsterem Spott, schwieg aber. Weil sie an die Wildheit der Khors dachten, bemühten sich die drei, ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Der Gleiter erhob sich in den Morgenhimmel und schwebte über die Küste der Ersten See. So begann die Reise nach Sivish.
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  Der Gleiter flog nach Westen. Südlich lag eine ausgedehnte Sandwüste, nördlich die Erste See. Unter und vor ihnen wechselten in monotoner Folge Sümpfe mit Vorgebirgen aus Sandstein, soweit das Auge reichte.


  Traz schlief total erschöpft. Anacho hingegen saß uninteressiert und gleichgültig da, als wären ihm Furcht und Not völlig fremd. Obwohl Reith todmüde war, konnte er den Blick nur kurz vom Radarschirm losreißen, um den Himmel abzusuchen. Schließlich ging ihm Anachos Sorglosigkeit auf die Nerven. Er starrte ihn aus rotumrandeten Augen an und sagte mürrisch: »Für einen Flüchtling bist du überraschend unbekümmert. Ich bewundere deine Ruhe.«


  Anacho winkte lässig ab. »Was du Ruhe nennst, ist das Vertrauen eines Kindes. Ich bin abergläubisch geworden. Bedenk doch: Wir sind in die Carabas eingedrungen, haben Dutzende von Supergeschöpfen getötet und ihre Sequinen davongetragen. Warum sollte ich jetzt die Aussicht auf einen unerwarteten Zwischenfall tragisch nehmen?«


  »Dein Vertrauen ist größer als das meine«, grollte Reith. »Ich rechne damit, daß die gesamte Streitmacht des Dirdirstaates den Himmel nach uns absucht.«


  Anacho lachte nachsichtig. »Das ist nicht ihre Art! Du überträgst deine eigenen Ansichten auf die Dirdir. Denk daran, daß sie die Gesellschaft nicht für das Wichtigste halten. Das ist eine Eigenschaft des Menschen. Der Dirdir existiert nur allein – als Wesen, das bloß seinem Stolz gegenüber verantwortlich ist. Er arbeitet mit seinen Zeitgenossen zusammen, wann es ihm paßt.«


  Reith schüttelte skeptisch den Kopf und beobachtete den Radarschirm weiter. »Es muß mehr sein als das. Wie hält die Gesellschaft zusammen? Wie können die Dirdir das Interesse an langfristigen Vorhaben wach halten?«


  »Ganz einfach. Ein Dirdir ist ganz wie der andere. Es gibt rasseneigene Kräfte, die alle gleichermaßen binden. Stark abgeschwächt kennen die Untermenschen diese Kräfte als ›Tradition‹, ›Rangbefugnisse‹, ›Tatkraft‹. In der Dirdirgesellschaft werden sie zu Zwängen. Der einzelne ist an die Sitten der Rasse gebunden. Sollte ein Dirdir Hilfe brauchen, muß er nur hs’ai hs’ai, hs’ai rufen, dann erhält er sie. Wird ein Dirdir hintergangen, schreit er dr’ssa dr’ssa, dr’ssa und fordert ein Schiedsgericht. Wenn ihm das Urteil nicht gefällt, kann er den Schiedsrichter – für gewöhnlich eine Vortrefflichkeit – herausfordern. Besiegt er den Schiedsrichter, ist er gerechtfertigt. Häufiger wird er selbst besiegt. Man reißt ihm die Antennen ab und erklärt ihn zum Ausgestoßenen… Ein Schiedsspruch wird selten angefochten.«


  »Bei solchen Bedingungen scheint die Gesellschaft höchst konservativ zu sein.«


  »Ja, bis ein Umschwung notwendig wird. Dann nimmt sich der Dirdir des Problems mit der ›Tatkraft‹ an. Er kann kreativ denken. Sein Gehirn ist beweglich und empfänglich. Er verschwendet keine Energie mit geziertem Benehmen. Natürlich sorgen Polygamie und die ›Geheimnisse‹ für Ablenkung, aber wie die Jagd werden sie mit einer Leidenschaftlichkeit betrieben, die das menschliche Fassungsvermögen übersteigt.«


  »Schön und gut, aber warum sollten sie die Suche nach uns so einfach abbrechen?«


  »Ist das nicht sonnenklar?« fragte Anacho unwirsch. »Wie könnten selbst die Dirdir ahnen, daß wir mit einem Gleiter in Richtung Sivish fliegen? Nichts identifiziert die Männer, die in Smargash gesucht wurden, mit jenen Männern, die in der Carabas Dirdir getötet haben. Vielleicht stellt man mit der Zeit eine Verbindung her, wenn zum Beispiel Issam der Thang befragt wird. Bis dahin wissen sie nicht, daß wir einen Gleiter besitzen. Warum also Radargeräte einsetzen?«


  »Hoffentlich hast du recht«, meinte Reith.


  »Das wird sich zeigen. In der Zwischenzeit – wir leben, fliegen bequem in einem Gleiter, besitzen über zweihunderttausend Sequinen. Schau nach vorne: Kap Braiz! Dahinter liegt der Schanizade. Wir ändern jetzt den Kurs und steuern Haulk an. Wer beachtet schon einen einzelnen Gleiter unter hundert? In Sivish mischen wir uns unter die Menge, während die Dirdir uns über den Zhaarken, in Jalkh oder draußen auf der Hunghus-Tundra suchen.«


  Sechzehn Kilometer glitten unter dem Luftschiff vorbei, während Reith über die Seele der Dirdirrasse nachdachte. Er fragte: »Angenommen, einer von uns – du oder ich – wäre in Schwierigkeiten und würde dr’ssa dr’ssa, dr’ssa rufen?«


  »Das ist die Forderung nach einem Schiedsgericht. Hs’ai hs’ai, hs’ai lautet der Hilferuf.«


  »Na schön. Hs’ai hs’ai, hs’ai – wäre ein Dirdir gezwungen, zu helfen?«


  »Ja, auf Grund der Tradition. Das erfolgt automatisch, als Reflexhandlung. Das Bindeglied, welches eine sonst ungezügelte und quecksilbrige Rasse zusammenschweißt.«


  


  Zwei Stunden vor Sonnenuntergang kam vom Schanizade ein Sturm auf. Carina 4269 wurde zur braunen Geistererscheinung und verschwand schließlich ganz, als schwarze Wolken den Himmel überzogen. Die Brandung schwappte wie schmutziger Bierschaum über die Ufer bis dicht zu den starken Stämmen der schwarzen Baumgebilde, die die Küste säumten. Ihre Wedel bogen sich unter den Böen und kehrten die glatten, grauen Unterseiten nach oben. Aufregende Muster zogen über die schwarzen Oberflächen.


  Der Gleiter entschwand nach Süden durch das dunkelbraune Halbdunkel und landete dann beim letzten Lichtschimmer im Windschatten eines Basaltvorsprungs. Die drei kuschelten sich auf den Sitzen zusammen, ignorierten den Dirdirgeruch und schliefen, während der Sturm über die Felsen brauste.


  Die Dämmerung brachte eine seltsame Beleuchtung mit sich, als fiele Licht durch braunes Flaschenglas. Im Gleiter gab es weder Essen noch Trinken; aber im Ödland wuchsen Pilgerschoten, und in der Nähe strömte ein brackiger Fluß vorbei. Traz ging schweigend am Ufer entlang und verrenkte sich den Hals, um durch die spiegelnde Wasseroberfläche zu spähen. Er blieb plötzlich stehen, duckte sich, fuhr mit der Hand ins Wasser und zog ein gelbes Wesen an Land, das nur aus um sich schlagenden Tentakeln und Gliederfüßen bestand; er und Anacho verzehrten es roh. Reith blieb bei der Pilgerschote.


  Nachdem das Mahl beendet war, lehnten sie sich gegen den Gleiter, sonnten sich im honiggelben Licht und genossen den friedlichen Morgen. »Morgen erreichen wir Sivish«, verkündete Anacho. »Unser Leben ändert sich noch einmal. Wir sind nicht länger Diebe und Banditen, sondern vermögende Männer – oder wenigstens müssen wir den Anschein erwecken.«


  »Schön«, meinte Reith. »Und was kommt dann?«


  »Wir müssen raffiniert vorgehen, dürfen nicht einfach mit unserem Geld zu den Raumschiffhangars laufen.«


  »Kaum«, bestätigte Reith. »Auf Tschai ist alles, was vernünftig scheint, falsch.«


  »Es ist unmöglich«, erklärte Anacho, »ohne die Unterstützung einer einflußreichen Persönlichkeit etwas zu unternehmen. Dem wird unsere erste Sorge gelten.«


  »Ein Dirdir? Oder ein Dirdirmann?«


  »Die Stadt Sivish gehört den Untermenschen. Die Dirdir und die Dirdirmenschen leben in Hei auf dem Festland. Du wirst schon sehen.«
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  Haulk hing an Kislovan wie ein verworrener und entstellter Wurmfortsatz an einem aufgeblähten Bauch. Der Schanizade lag im Westen, im Osten der Golf von Azjan. Am oberen Ende des Golfes befand sich die Insel Sivish mit einem unordentlichen Fabrikengewirr auf der Nordspitze. Ein Damm führte zum Festland und nach Hei, der Dirdirstadt. In der Mitte von Hei stand, die ganze Landschaft beherrschend, ein graues Glasgehäuse. Es war acht Kilometer lang, fünf Kilometer breit und ungefähr dreihundert Meter hoch: ein derartig großes Gebäude, daß die Perspektiven verzerrt wirkten. Ein Wald aus Spitztürmen umgab den Komplex. Diese waren dreißig Meter hoch in Scharlachrot und Purpur, nach außen hin dann malvenfarben, grau und weiß.


  Anacho deutete auf die Türme. »Jeder beherbergt einen Clan. Eines Tages erzähle ich dir mehr über das Leben von Hei: von den Bällen, den Geheimnissen der Polygamie, den Kasten und Clans. Aber was unmittelbar jetzt von Interesse ist – dort drüben liegt der Raumflughafen.«


  Reith sah in der Mitte der Insel ein Gebiet, das von Läden, Warenhäusern, Depots und Hangars umgeben war. Sechs große Raumschiffe und drei kleinere Fahrzeuge standen auf der einen Seite in den Parkbuchten. Anachos Stimme unterbrach seine Überlegungen.


  »Die Raumschiffe sind gut gesichert, und die Dirdir bei weitem strenger als die Wankh – eher instinkt- als verstandesmäßig, denn bisher hat noch niemand ein Raumschiff gestohlen.«


  »Bisher ist auch noch keiner mit zweihunderttausend Sequinen zurückgekommen. Soviel Geld wird viele Türen öffnen.«


  »Was nützen schon Sequinen im Glasgehäuse?«


  Reith sagte nichts mehr. Anacho landete mit dem Gleiter auf einem gepflasterten Platz neben dem Raumflughafen.


  »Jetzt entscheidet sich unser Schicksal«, meinte Anacho gelassen.


  Reith war sofort alarmiert. »Was willst du damit sagen?«


  »Wenn man unsere Spur entdeckt hat und wir erwartet werden, nimmt man uns gefangen. Und dann ist es bald aus mit uns. Aber der Wagenhof wirkt ganz normal. Ich sehe keine Katastrophe voraus. Denkt jetzt daran, daß wir hier in Sivish sind. Ich bin ein Dirdirmann, ihr seid Untermenschen. Verhaltet euch entsprechend.«


  Reith suchte zweifelnd den Hof ab. Wie Anacho richtig festgestellt hatte, schien keine Unheil verheißende Rührigkeit zu herrschen.


  Der Gleiter landete. Die drei stiegen aus. Anacho stand einfach daneben, während Reith und Traz das Gepäck abluden.


  Ein Elektrowagen fuhr heran und befestigte am Gleiter Klammerschrauben. Der Wagenlenker, eine Kreuzung zwischen Dirdirmensch und einer anderen, unbekannten Rasse, musterte Anacho mit unbeteiligter Neugier, während er Reith und Traz völlig übersah. »Wie lautet die Anordnung?«


  »Bis auf Abruf einstweilige Unterstellung«, antwortete Anacho.


  »Zu welcher Gebührenklasse?«


  »Extraklasse. Ich entrichte die Anerkennungsprämie.«


  »Nummer vierundsechzig.« Der Angestellte reichte Anacho eine Messingscheibe. »Ich bekomme zwanzig Sequinen.«


  »Zwanzig, und fünf für dich.«


  Der Abschleppwagen zog den Gleiter in eine nummerierte Parknische. Anacho begab sich zu einem Förderband. Reith und Traz schleppten das Gepäck hinter ihm her. Sie bestiegen das Band und gelangten zu einer breiten Straße, die ziemlich verkehrsreich war.


  Hier blieb Anacho stehen und überlegte laut: »Ich war so lange fort, bin so weit gereist, daß mir Sivish etwas fremd ist. Zuerst brauchen wir natürlich eine Unterkunft. Auf der anderen Straßenseite liegt, wie ich mich entsinne, ein ganz passabler Gasthof.«


  Im Alten Reichshof führte man die drei einen schwarzweiß getäfelten Gang hinunter zu einer Zimmerflucht, die auf den Innenhof hinausging; in diesem saßen ein Dutzend Frauen auf den Bänken und beobachteten die Fenster, ob man ihrer bedurfte.


  Zwei davon schienen Dirdirfrauen zu sein: dünne, schneeweiße Kreaturen mit spitzem Gesicht und einem spärlichen grauen Haarflaum am Hinterkopf. Anacho musterte sie einen Augenblick nachdenklich, dann wandte er sich ab. »Natürlich sind wir Flüchtlinge«, sagte er, »und müssen wachsam sein. Trotzdem sind wir hier in Sivish, wo viele Leute kommen und gehen, genauso sicher wie anderswo. Die Dirdir kümmern sich nicht um Sivish, außer die Verhältnisse mißfallen ihnen. In diesem Fall wandert der Verwalter in das Glasgehäuse. Sonst hat er freie Hand. Er erhebt die Steuern und besitzt polizeiliche Befehlsgewalt; er spricht Recht, bestraft und belohnt, wie er es für richtig hält. Deshalb ist er der unbestechlichste Mann in Sivish. Einflußreiche Hilfe müssen wir andernorts suchen. Morgen ziehe ich Erkundigungen ein. Als nächstes brauchen wir ein Gebäude mit den geeigneten Größenverhältnissen – dicht neben dem Raumflughafen, aber unverdächtig. Wieder eine Sache, die diskreter Nachforschungen bedarf. Dann – am heikelsten – müssen wir Techniker einstellen, die die Einzelteile zusammensetzen und die nötigen Justierungen vornehmen. Wenn wir Spitzenlöhne bezahlen, können wir uns zweifellos die richtigen Leute sichern. Ich werde mich als Auserlesener präsentieren – mein echter früherer Rang – und auf die Vergeltungsmaßnahmen der Dirdir gegenüber geschwätzigen Männern anspielen. Ich sehe keinen Grund, warum das Unternehmen nicht gelingen sollte, bis auf die von Natur aus widrigen Umstände.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Reith, »die Chancen stehen gegen uns.«


  Anacho überhörte diese Bemerkung. »Noch eine Warnung: In der Stadt wimmelt es von Intriganten. Die Leute kommen nur nach Sivish, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Die Stadt ist ein Getümmel aus illegalen Geschäften, Diebstahl, Erpressung, Verderbtheit, Spielsucht, Völlerei, übertriebenem Pomp, Schwindel. Diese Laster sind hier heimisch, und dem Opfer bleibt nur wenig Hoffnung, ihnen zu entgehen. Die Dirdir machen sich darüber keine Gedanken; die Mätzchen der Untermenschen bedeuten ihnen nichts. Der Verwalter ist nur daran interessiert, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Also Vorsicht! Traut keinem. Beantwortet keine Fragen! Gebt euch als Steppenmänner auf Arbeitssuche aus. Stellt euch dumm. Auf diese Weise verringern wir das Risiko.«
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  Am Morgen machte sich Anacho auf, um Erkundigungen einzuziehen. Reith und Traz gingen hinunter in das Straßencafe und beobachteten die Fußgänger. Traz war mit allem, was er sah, unzufrieden. »Alle Städte sind abstoßend«, murrte er. »Das hier ist die schlimmste: ein abscheulicher Ort. Nimmst du den Gestank wahr? Chemikalien, Rauch, Krankheit, verwitterte Steine. Der Geruch hat das Volk infiziert. Schau dir die Gesichter an.«


  Reith konnte nicht leugnen, daß die Bewohner von Sivish wenig anziehend wirkten. Ihr Teint reichte vom schlammigen Braun bis zum Weiß der Dirdirmenschen. Ihre Mienen spiegelten die abertausend Jahre einer fast zweckmäßigen Mutation wider. Noch nie hatte Reith so argwöhnische und verschlossene Leute kennen gelernt. Daß sie neben einer fremden Rasse lebten, hatte kein Zusammengehörigkeitsgefühl bewirkt. In Sivish war jeder ein Fremder. Als positive Folge davon blieben Reith und Traz unverdächtig. Niemand blickte sie sich genauer an.


  Reith saß entspannt und beinahe friedlich vor einer Schale mit hellem Wein. Während er über das alte Tschai nachdachte, fiel ihm auf, daß einzig die Sprache, die auf dem ganzen Planeten dieselbe war, alle einander gleichen ließ. Vielleicht hatte sie ihre Allgemeingültigkeit deshalb beibehalten, weil die Verständigung über Leben und Tod entschied; weil diejenigen, die sich nicht artikulieren konnten, starben. Wahrscheinlich hatte die Sprache ihre Wurzeln auf der Erde. Sie glich keiner, die ihm vertraut war. Er dachte an einige Schlüsselworte. Vam bedeutete ›Mutter‹; tatap besagte ›Vater‹; issir hieß ›Schwert‹. Die Kardinalzahlen lauteten aine, sei, dros, enser, nif, hisz, yaga, managa, nuwai, tix. Keine bedeutsamen Parallelen, aber irgendwie das schmerzliche Echo irdischer Töne…


  Im allgemeinen, überlegte Reith, umfaßte das Leben auf Tschai eine breitere Skala als auf der Erde. Die Leidenschaften waren intensiver: Kummer ergreifender, Freude ekstatischer. Die Personen handelten entschlossener. Im Gegensatz dazu wirkten die Terraner nachdenklich, unverbindlich und gesetzt. Das Lachen klang auf der Erde nicht so ausgelassen. Aber es gab auch weniger entsetztes Keuchen.


  Wie so oft fragte sich Reith auch jetzt: Angenommen, ich kehre zur Erde zurück, was dann? Kann ich mich wieder an ein Leben gewöhnen, das so friedlich und ruhig ist? Oder werde ich mich mein ganzes Dasein hindurch nach den Steppen und Meeren von Tschai sehnen? Reith lächelte traurig. Ein Problem, dem er sich mit Freuden stellen würde.


  Anacho kam zurück. Mit einem hastigen Blick nach links und rechts setzte er sich an den Tisch. Er zeigte sich niedergeschlagen. »Mein Optimismus war zu groß«, murmelte er. »Ich habe mich viel zuviel auf meine Erinnerung verlassen.«


  »Wie meinst du das?« fragte Reith.


  »Nichts Direktes. Es scheint bloß, als hätte ich die Situation unterschätzt. Zweimal hörte ich heute morgen über die Verrückten reden, die in die Carabas eingedrungen sind und Dirdir abgeschlachtet haben, als seien sie Mücken. In Hei ist man völlig aus dem Häuschen – wenigstens munkelt man das. Verschiedene tsau’gsh sind in Vorbereitung. Keiner möchte mit den Wahnwitzigen tauschen, wenn man sie fängt.«


  Traz war wütend. »Die Dirdir gehen in die Carabas, um Menschen zu töten«, tobte er. »Warum sollten sie es übel nehmen, wenn sie selbst getötet werden?«


  »Pst!« rief Anacho. »Nicht so laut! Willst du auf dich aufmerksam machen? In Sivish sagt niemand, was er denkt. Das ist ungesund!«


  »Ein weiterer Minuspunkt für diese verwahrloste Stadt!« erklärte Traz, aber etwas gedämpfter.


  »Kommt jetzt«, bat Anacho nervös. »Noch ist nicht alles verloren. Denkt doch! Während die Dirdir die Kontinente absuchen, sitzen wir drei im Alten Reichshof von Sivish.«


  »Eine zweifelhafte Befriedigung«, stellte Reith fest. »Was hast du sonst noch erfahren?«


  »Der Verwalter heißt Clodo Erlius. Er wurde gerade ins Amt erhoben – für uns nicht unbedingt von Vorteil, denn wie schon ein Sprichwort sagt: Neue Besen kehren gut. Ich zog vorsichtig Erkundigungen ein, und da ich als Auserlesener gelte, war man mir gegenüber nicht ganz offen. Aber ein bestimmter Name wurde zweimal erwähnt: Aila Woudiver. Seine angebliche Beschäftigung ist die Beschaffung sowie der Transport von Baumaterial. Man kennt ihn als Feinschmecker und Lüstling, dessen Genußsucht zugleich so raffiniert, üppig und unbeherrscht ist, daß sie riesige Summen verschlingt. Diese Information gab man mir freiwillig und mit einer Nuance neidischer Bewunderung in der Stimme. Woudivers illegale Geschäfte wurden nur angedeutet.«


  »Woudiver scheint mir ein widerwärtiger Zeitgenosse zu sein«, meinte Reith.


  Anacho schnaubte spöttisch. »Du verlangst, daß ich jemand finde, der ein Auge zudrückt und sich mit Rechtskniffen und Diebstahl auskennt. Wenn ich diesen Mann dann beschaffe, rümpfst du die Nase.«


  Reith lächelte. »Sind keine anderen Namen erwähnt worden?«


  »Ein Zweiter erklärte mit vorsichtigen, drolligen Umschreibungen, daß jedes ungewöhnliche Treiben mit Sicherheit die Aufmerksamkeit von Woudiver erregen müsse. Es scheint, als wäre er unser Mann. In gewisser Hinsicht ist sein Ruf beruhigend. Er verfügt notgedrungen über die erforderlichen Kenntnisse.«


  Traz schaltete sich ins Gespräch: »Was, wenn dieser Woudiver sich weigert, uns zu helfen? Sind wir ihm dann nicht auf Gnade und Ungnade ausgeliefert? Könnte er uns nicht unsere Sequinen abnehmen?«


  Anacho schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. »Ein solches Unterfangen ist nie absolut zuverlässig. Aila Woudiver scheint von unserem Standpunkt aus gut gewählt zu sein. Er hat Zugang zu den Bezugsquellen, besitzt Transportfahrzeuge und kann möglicherweise die geeigneten Räumlichkeiten beschaffen, um darin ein Raumschiff zusammenzusetzen.«


  Reith meinte zögernd: »Wir wollen den fachkundigsten Mann, und wenn wir ihn bekommen, dürfen wir seine persönlichen Eigenschaften vermutlich nicht bemängeln. Andererseits… Na schön. Welchen Vorwand benutzen wir?«


  »Jene Geschichte, die du den Lokhars aufgetischt hast – daß wir ein Raumschiff brauchen, um einen Schatz zu bergen; sie tut’s genauso gut wie eine andere. Woudiver wird alles anzweifeln, was man ihm unterbreitet. Er rechnet mit Falschheit, deshalb ist eine Story so gut wie die andere.«


  Traz murmelte: »Achtung! Dirdir nähern sich.«


  Es waren ihrer drei, die energisch die Straße entlangschritten. Käfige aus Silberdraht hafteten rückwärts an ihren knochenweißen Schädeln. Die Glanzantennen bogen sich zu beiden Seiten bis über die Schultern hinab. Weiche, helle Lederlappen hingen von ihren Armen bis fast auf den Boden. Andere Streifen baumelten vorne und hinten herunter; sie waren mit senkrechten Reihen aus roten und schwarzen runden Symbolen beschrieben.


  »Inspektoren«, murmelte Anacho und verzog traurig die Mundwinkel. »Sie kommen nur nach Sivish, wenn Beschwerden auftreten.«


  »Erkennen sie in dir den Dirdirmann?«


  »Natürlich. Hoffentlich erkennen sie in mir nicht Ankhe at afram Anacho, den Flüchtling.«


  Die Dirdir gingen vorbei. Reith sah sie teilnahmslos an, obwohl er bei ihrem Anblick eine Gänsehaut bekam. Sie ignorierten die drei und gingen weiter die Straße entlang; die blassen Lederlappen schwangen im Takt ihrer Schritte.


  Anachos Gesicht entspannte sich. Reith sagte leise: »Je eher wir Sivish verlassen, desto besser.«


  Anacho trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, dann meinte er mit einem letzten entschlossenen Schlag: »Schön. Ich rufe Aila Woudiver an und arrangiere ein Treffen.« Er ging in den Gasthof und kam schnell wieder zurück. »In Kürze holt uns ein Wagen ab.«


  Auf eine so rasche Reaktion war Reith nicht gefaßt gewesen. »Was hast du ihm gesagt?« fragte er unbehaglich.


  »Daß wir ihn auf Grund einer geschäftlichen Angelegenheit sprechen möchten.«


  »Hm.« Reith lehnte sich zurück. »Zuviel Eile ist genauso schlecht wie zu wenig.«


  Anacho warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Was gibt es für einen Grund dafür, die Sache auf die lange Bank zu schieben?«


  »Eigentlich keinen. Sivish ist mir fremd, und ich bin mir meiner Reaktionen nicht sicher – deshalb mache ich mir Sorgen.«


  »Dafür besteht kein Grund. Wenn man die Stadt genauer kennt, wirkt Sivish noch beunruhigender.«


  Reith sagte nichts mehr. Fünfzehn Minuten später hielt vor dem Gasthof ein schwarzer Oldtimer, der früher einmal eine eindrucksvolle Limousine gewesen sein mußte. Ein schroffer, grimmiger Mann mittleren Alters sah aus dem Fenster. Er deutete mit dem Kopf auf Anacho: »Wartet Ihr auf einen Wagen?«


  »Zu Woudiver?«


  »Steigt ein.«


  Die drei bestiegen das Fahrzeug und setzten sich auf die Bänke. Der Wagen rollte langsam die Straße hinunter, dann bog er nach Süden ab und fuhr in ein Gebiet mit schmuddeligen Wohnhäusern: geschmacklos und unpräzise errichtete Bauten. Auch nicht zwei Türen glichen sich; Fenster von unterschiedlicher Form und Größe waren aufs Geratewohl in die dicken Mauern eingelassen. Leute mit blassen Gesichtern standen in Nischen oder blickten auf die Straßen hinunter; sie alle drehten sich nach dem vorbeifahrenden Wagen um. »Arbeiter«, erklärte Anacho mit einem angewiderten Schnauben.


  »Kheraner, Thangs, elende Insulaner. Sie kommen aus ganz Kislovan und sogar aus dem Hinterland.«


  Der Wagen fuhr weiter über einen mit Unrat besäten Platz in eine Straße mit kleinen Geschäften, die alle schwere Eisenklappen besaßen. Anacho fragte den Fahrer: »Wie weit ist es bis zu Woudiver?«


  »Nicht weit.« Er antwortete, ohne groß die Lippen zu bewegen.


  »Wo wohnt er? Draußen im Hochland?«


  »Auf der Zamia-Anhöhe?«


  Reith betrachtete seine Hakennase sowie die mürrischen Falten um den blutleeren Mund: wie das Gesicht eines Henkers.


  Der Weg führte einen niedrigen Hügel hinauf. Die Häuser paßten zu den vernachlässigten Gärten. Der Wagen hielt am Ende einer Schneise. Der Fahrer bedeutete den dreien mit einer knappen Geste, auszusteigen; er führte sie schweigend eine dämmrige Einfahrt entlang, die nach Feuchtigkeit und Moder roch, durch einen Bogengang über einen Hof und eine flache Treppe hinauf in einen Raum mit senfgelb gefliesten Wänden.


  »Wartet hier.« Er ging durch eine Tür aus schwarzem, mit Eisen beschlagenem Psillaholz. Einen Moment später sah er wieder zu ihnen herein und krümmte den Finger. »Kommt.«


  Die drei traten hintereinander in eine große, weißgetünchte Kammer. Ein scharlachroter und kastanienbrauner Teppich bedeckte den Boden. Die Einrichtung bestand aus Sitzbänken, die mit rosafarbenem, rotem und gelbem Plüsch gepolstert waren; einem schweren Tisch von geschnitztem Wachsholz; einem Rauchfaß, dem dicke Wolken entstiegen. Hinter dem Tisch stand ein gelbhäutiger Hüne in roten, schwarzen und elfenbeinfarbenen Kleidern. Sein Gesicht war rund wie eine Melone, und den fleckigen Schädel bedeckten nur ein paar strohblonde Haarsträhnen. Es war ein in jeder Dimension gewaltiger Mann, und ihn trieb – wie es Reith schien – ein hochtrabender und zynischer Verstand. Er sagte: »Ich bin Aila Woudiver.« Seine Stimme hatte er vorzüglich unter Kontrolle; jetzt klang sie sanft und flötend. »Ich sehe einen Dirdirmann von der Ersten – «


  »Auserlesenen!« korrigierte ihn Anacho.


  »- einen Burschen einer rohen, unbekannten Rasse sowie einen Mann von noch zweifelhafterer Abstammung. Warum sucht mich ein so unterschiedliches Dreigespann auf?«


  »Um eine Angelegenheit zu besprechen, die vielleicht von beidseitigem Interesse ist«, antwortete Reith.


  Das untere Drittel von Woudivers Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Redet weiter.«


  Reiths Augen wanderten durch den Raum, dann kehrten sie wieder zurück zu Woudiver. »Ich schlage vor, daß wir uns an einen anderen Ort begeben; am besten ins Freie.«


  Woudivers dünne, fast nicht vorhandene Augenbrauen hoben sich überrascht. »Ich verstehe nicht. Wollt Ihr mir das bitte erklären?«


  »Gewiß, wenn wir uns an einen anderen Ort begeben können.«


  Woudiver runzelte plötzlich gereizt die Stirn, ging aber voraus. Die drei folgten ihm durch einen Bogengang, eine Rampe hinauf und auf eine Plattform, die gen Westen zu bis in nebelige Fernen Ausblick bot. Jetzt fragte Woudiver mit Bedacht volltönender: »Scheint dieser Ort angemessen?«


  »Besser«, bestätigte Reith.


  »Ihr verwirrt mich«, gestand Woudiver und setzte sich in einen schweren Sessel. »Welch schädlichen Einfluß fürchtet Ihr denn so?«


  Reith blickte bedeutungsvoll über das Land zu den bunten Spitztürmen und dem wolkengrauen Glasgehäuse im fernen Hei. »Ihr seid ein bedeutender Mann. Eure Geschäfte interessieren möglicherweise gewisse Leute so sehr, daß sie Eure Gespräche abhören.«


  Woudiver wedelte heiter mit der Hand. »Euer Anliegen scheint ja höchst vertraulich, wenn nicht sogar illegal zu sein.«


  »Stört Euch das?«


  Woudiver schürzte die Lippen zu einem Wulst. »Kommen wir zur Sache.«


  »Gewiß. Seid Ihr daran interessiert, reich zu werden?«


  »Sicher«, antwortete Woudiver. »Es reicht zwar für meine bescheidenen Ansprüche, aber jeder kann mehr Geld brauchen.«


  »Im wesentlichen ist die Situation wie folgt: Wir wissen, wo und wie man einen ziemlich großen Schatz ohne Risiko bergen kann.«


  »Ihr seid die glücklichsten Menschen unter der Sonne!«


  »Gewisse Vorbereitungen sind vonnöten. Wir glauben, daß Ihr – ein Mann mit bekannten Talenten – uns gegen einen Anteil am Gewinn helfen könnt. Ich meine damit natürlich keine finanzielle Unterstützung.«


  »Ich kann weder ja noch nein sagen, bevor ich nicht alle Einzelheiten kenne«, bedauerte Woudiver in seiner verbindlichsten Stimmlage. »Natürlich könnt Ihr ohne Vorbehalt sprechen. Meine Diskretion ist sprichwörtlich.«


  »Zuerst brauchen wir einen klaren Beweis für Euer Interesse. Warum umsonst Zeit verschwenden?«


  Woudiver blinzelte. »Mein Interesse ist so groß, wie das bei diesem Mangel an Tatsachen möglich ist.«


  »Nun gut. Unser Problem lautet folgendermaßen: Wir müssen uns ein kleines Raumschiff beschaffen.«


  Woudiver saß regungslos da; seine Augen bohrten sich in die von Reith. Schnell blickte er zu Traz und Anacho, dann ließ er ein kurzes, munteres Gelächter hören. »Ihr traut mir bemerkenswert viel zu! Um nicht zu sagen verwegene Waghalsigkeit! Wie kann ich ein Raumschiff beschaffen – groß oder klein? Entweder seid ihr verrückt, oder ihr haltet mich dafür!«


  Reith belächelte Woudivers Ungestüm, das er für Taktik hielt. »Wir haben uns alles genau überlegt«, versicherte Reith. »Das Unterfangen ist mit Hilfe eines Mannes, wie Ihr es seid, nicht unmöglich.«


  Woudiver schüttelte mißmutig den großen, zitronengelben Kopf. »Ich deute also einfach mit dem Finger auf den Raumflughafen und zaubere ein Raumschiff herbei? Ist das euer Ernst? Ich würde durch den Glaskäfig springen, bevor der Tag zur Neige geht.«


  »Denkt daran«, erinnerte Reith, »daß es kein großes Gefährt sein muß. Möglicherweise erhalten wir ein ausrangiertes Fahrzeug und können es wieder startklar machen. Oder wir bekommen vielleicht Einzelteile von bestechlichen Personen und setzen sie zu einem behelfsmäßigen Rumpf zusammen.«


  Woudiver zupfte sich am Kinn. »Die Dirdir hätten gegen ein solches Vorhaben bestimmt etwas einzuwenden.«


  »Ich erwähnte bereits, daß Diskretion vonnöten sei«, mahnte Reith.


  Woudiver plusterte die Backen auf. »Um wie viel Geld geht es denn? Was für ein Schatz ist es? Wo liegt er?«


  »Das sind Einzelheiten, die Euch im Augenblick nicht ernstlich interessieren können«, wehrte Reith ab.


  Woudiver klopfte mit dem gelben Zeigefinger gegen sein Kinn. »Also besprechen wir die Angelegenheit abstrakt. Zuerst die praktische Seite. Eine riesige Geldsumme wäre erforderlich: Bestechungsgelder, Löhne für Techniker, Miete der geeigneten Räumlichkeiten zum Zusammenbauen und natürlich Geld für die Einzelteile, die Ihr erwähnt habt. Woher würde dieses Geld kommen?« Seine Stimme bekam einen zynischen Nachhall. »Ihr erwartet doch nicht, daß Aila Woudiver das alles finanziert?«


  »Die Finanzierung ist kein Problem«, erklärte Reith. »Wir besitzen genügend Kapital.«


  »Tatsächlich!« Woudiver war beeindruckt. »Wie viel wollt ihr ausgeben, wenn ich fragen darf?«


  »Oh, fünfzig bis hunderttausend Sequinen.«


  Woudiver schüttelte in nachsichtiger Belustigung den Kopf. »Hunderttausend wären kaum genug.« Er blickte in Richtung Hei. »Ich könnte mich niemals auf ein illegales oder verbotenes Unternehmen einlassen.«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich könnte euch auf freundschaftlicher und zwangloser Basis beraten; für – sagen wir zum Beispiel – ein festes Gehalt oder vielleicht für einen bestimmten Prozentsatz der Anschaffungskosten sowie einen geringen Anteil am eventuellen Gewinn.«


  »Etwas in dieser Art entspricht genau unseren Vorstellungen«, bestätigte Reith. »Wie lange würde ein solches Projekt schätzungsweise dauern?«


  »Wer weiß? Wer kann das voraussagen? Einen Monat? Zwei Monate? Dazu gehören Auskünfte, die wir jetzt noch nicht haben. Man muß eine kluge Person des Großen Raumflughafens um Rat fragen.«


  »Klug, fachkundig und vertrauenswürdig«, ergänzte Reith.


  »Das versteht sich von selbst. Ich kenne genau den richtigen Mann; jemand, dem ich etliche Dienste geleistet habe. In ein bis zwei Tagen suche ich ihn auf und bringe die Angelegenheit zur Sprache.«


  »Warum nicht sofort?« fragte Reith. »Je eher, desto besser.«


  Woudiver hob die Hand. »Eile führt zu Rechenfehlern. Kommt in zwei Tagen wieder. Vielleicht habe ich dann für euch Neuigkeiten. Aber zuerst die Finanzierungsfrage. Ich kann meine Zeit nicht ohne Vorschuß investieren. Ich brauche einen kleinen Betrag – sagen wir fünftausend Sequinen – als Handgeld.«


  Reith schüttelte den Kopf. »Ich zeige Euch fünftausend.« Er zog einen purpurnen Sequinenstreifen aus der Tasche. »Das sind zwanzigtausend. Aber wir können es uns nicht leisten, auch nur eine Sequine über die wirklichen Unkosten hinaus auszugeben.«


  Woudiver blickte enttäuscht. »Was ist dann mit meinem Lohn? Muß ich mich bloß zum Spaß abschinden?«


  »Natürlich nicht. Wenn alles gut geht, wird man Euch zu Eurer Zufriedenheit entlohnen.«


  »Das muß für den Augenblick genügen«, erklärte Woudiver mit plötzlicher Herzlichkeit. »In zwei Tagen schicke ich Artilo zu euch. Sprecht mit keinem darüber! Geheimhaltung ist unbedingt nötig!«


  »Das verstehen wir sehr gut. Dann also in zwei Tagen.«
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  Sivish war eine triste, graue und bedrückte Stadt, als würde ihr die unmittelbare Nachbarschaft von Hei Unbehagen bereiten. Die vornehmen Wohnungen auf den Aussichtsgipfeln und der Zamia-Anhöhe waren zwar ziemlich protzig, doch mangelte es ihnen an Stil und Feinheit. Die Einwohner von Sivish wirkten nicht weniger trist: eine finstere, humorlose Rasse von grauer Hautfarbe, die zu Übergewicht neigte. Zu den Mahlzeiten verschlangen sie große Schalen Sauermilch, Platten mit gekochten Knollengewächsen, Fleisch und Fisch; letztere wurden mit einer ranzigen schwarzen Soße gewürzt, bei der sich Reith der Magen umdrehte, obwohl Anacho erklärte, die Soße gebe es in zahlreichen Varianten und schmecke wirklich vorzüglich. Zur Unterhaltung fanden täglich Rennen statt, die nicht von Tieren, sondern von Männern ausgetragen wurden. Am Tag nach der Zusammenkunft mit Woudiver schauten die drei bei einem solchen Rennen zu. Acht Männer nahmen daran teil; sie waren verschiedenfarbig gekleidet und hielten in der Hand eine Stange mit einer zerbrechlichen Glaskugel auf der Spitze. Die Läufer suchten ihre Gegner nicht nur zu überholen, sondern brachten sie auch mit flinken Seitentritten zu Fall, so daß deren Glaskugeln zerbrachen und sie deshalb ausscheiden mußten. Die etwa zwanzigtausend Zuschauer ließen während des ganzen Rennens ein leises, kehliges Geheul hören. Reith entdeckte unter dem Publikum auch eine Anzahl Dirdirmenschen. Sie wetteten ebenso begeistert wie alle anderen, blieben jedoch unter ihresgleichen. Reith wunderte sich darüber, daß Anacho das Risiko einging, von einem früheren Bekannten entdeckt zu werden. Anacho lachte bitter.


  »In dieser Aufmachung bin ich sicher. So sehen sie mich nie. Wenn ich die Kleidung eines Dirdirmannes tragen würde, würde man mich sofort erkennen und den Schergen melden. Ich habe bereits ein Dutzend früherer Bekannte gesehen. Keiner hat mich auch nur eines Blickes gewürdigt.«


  Die drei statteten dem Großen Raumflughafen von Sivish einen Besuch ab. Sie schlenderten am Rand entlang und beobachteten das Treiben auf dem Gelände. Die Raumschiffe waren lang, spindelförmig mit komplizierten Steuerschwänzen und seitlichen Auslegern – völlig verschieden von den sperrigen Luftgondeln der Wankh oder den bombastischen Fahrzeugen der Blauen Khasch – so wie sich diese von den terranischen Raumschiffen unterschieden.


  Der Flughafen schien bei weitem nicht auf Hochtouren zu laufen. Trotzdem herrschte reger Betrieb. Zwei Frachtschiffe wurden überholt; ein Passagierschiff befand sich anscheinend gerade im Bau. In einem anderen Winkel entdeckten sie drei kleinere Schiffe – offensichtlich nicht in Dienst gestellte Kampffahrzeuge –, fünf bis sechs Raumboote in verschiedenen Stadien der Reparatur sowie im Hintergrund auf einem Abfallhaufen ein Gewirr an Rümpfen. Am anderen Ende des Raumflughafens standen drei startklare Schiffe in großen schwarzen Kreisen.


  »Sie fliegen nur gelegentlich nach Sibol«, erklärte Anacho. »Es herrscht kein reger Verkehr. Vor langer Zeit, als die Anhänger der Expansionspolitik regierten, schwirrten die Schiffe in alle Welt. Jetzt verhalten sich die Dirdir ruhig. Sie würden gern die Wankh von Tschai vertreiben und die Blauen Khasch abschlachten, stellen aber keine Truppen auf. Es ist irgendwie beängstigend. Es ist eine schreckliche, rührige Rasse und kann nie zu lange untätig bleiben. Eines Tages muß sie sich entladen.«


  »Was ist mit den Pnume?« fragte Reith.


  »Es gibt keine feststehende Regel.« Anacho deutete zu den Palisaden hinter Hei. »Durch dein elektronisches Teleskop siehst du vielleicht die Warenhäuser der Pnume, in denen sie das Metall für den Handel mit den Dirdir lagern. Die Pnumekinesen kommen gelegentlich aus dem einen oder anderen Grund nach Sivish. Sämtliche Berge sowie das Land dahinter durchziehen Tunnels. Die Pnume beobachten jeden Schritt der Dirdir. Sie zeigen sich jedoch aus Angst nie vor den Dirdir, von denen sie wie Ungeziefer getötet werden. Auf der anderen Seite kehrt ein Dirdir, der allein auf die Jagd geht, möglicherweise nicht zurück. Die Pnume haben ihn in ihre Tunnels hinuntergezogen, wie man glaubt.«


  »Das kann es nur auf Tschai geben«, meinte Reith. »Die Leute treiben miteinander Handel, obwohl sie sich verabscheuen, und töten einander, sobald sie sich erblicken.«


  Anacho schnaubte mürrisch. »Darin sehe ich nichts Besonderes. Der Handel dient dem gemeinsamen Profit; das Töten befriedigt den gegenseitigen Abscheu. Diese Bräuche haben nichts miteinander gemein.«


  »Was ist mit den Pnumekinesen? Belästigen die Dirdir oder die Dirdirmenschen sie?«


  »Nicht in Sivish. Hier herrscht Waffenstillstand. Anderswo vernichtet man sie auch, obwohl sie sich selten zeigen. Es gibt schließlich verhältnismäßig wenig Pnumekinesen, die das seltsamste und bemerkenswerteste Volk auf Tschai sein dürften – Wir müssen jetzt gehen, bevor die Flughafenpolizei auf uns aufmerksam wird.«


  »Zu spät«, erklärte Traz düster. »Wir werden schon beobachtet.«


  »Von wem?«


  »Hinter uns stehen zwei Männer auf der Straße. Der eine trägt eine braune Jacke und einen schwarzen Schlapphut; der andere einen dunkelblauen Mantel und den Turban.«


  Anacho spähte die Straße entlang. »Sie gehören nicht zur Polizei – wenigstens nicht zur Flughafenpolizei.«


  Die drei wandten sich wieder dem schmutzigen Betongewirr zu, das das Zentrum von Sivish prägte. Carina 4269 spähte durch eine dicke Nebelschicht und warf ein kaltes, braunes Licht über die Landschaft. Die beiden Männer traten ins volle Licht, und ihr lautloses Schleichen versetzte Reith in Panik. »Wer kann das sein?« murmelte er.


  »Ich weiß es nicht.« Anacho blickte kurz über die Schulter, konnte aber nur die Silhouetten der Männer erkennen. »Ich halte sie nicht für Dirdirmänner. Wir waren mit Aila Woudiver in Verbindung; eventuell wird er beobachtet. Es wäre denkbar, daß es Woudivers eigene Leute sind. Oder eine Gangsterbande? Man kann uns auch beobachtet haben, wie wir mit dem Gleiter gelandet sind oder die Sequinen in die Stahlkammern gebracht haben – Schlimmer noch! Vielleicht hat unsere Beschreibung von Maust die Runde gemacht. Wir sind keine normalen Typen.«


  Reith bestimmte grimmig: »Wir müssen es irgendwie herausbekommen. Achtet auf die Stelle, an der die Straße dicht an der Ruine vorbeiführt.«


  »Ja.«


  Die drei schlenderten an einem bröckeligen Strebepfeiler aus Beton vorbei; sobald sie außer Sichtweite waren, sprangen sie zur Seite und warteten. Die zwei Männer liefen mit langen, geräuschlosen Sprüngen hinter ihnen her. Als sie den Strebepfeiler passierten, griff sich Reith den einen; Anacho und Traz packten den anderen. Mit einem plötzlichen Aufschrei ließen ihn letztere wieder los. Einen Moment nahm Reith einen seltsam ranzigen Geruch wahr – wie Kampfer oder Sauermilch. Dann ließ ihn ein durch Mark und Bein dringender elektrischer Schlag zurücktaumeln. Er stieß ein entsetztes Krächzen aus. Die beiden Männer flohen.


  »Ich habe sie gesehen«, erklärte Anacho leise. »Es waren Pnumekinesen, vielleicht auch Gzhindras. Trugen sie Schuhe? Die Pnumekinesen gehen barfuß.«


  Reith wollte dem Paar nachschauen, aber es war spurlos verschwunden. »Was sind Gzhindras?«


  »Verstoßene Pnumekinesen.«


  Die drei schleppten sich durch die dumpfigen Straßen von Sivish zurück.


  Anacho meinte bald darauf: »Es hätte schlimmer sein können.«


  »Aber warum sollten uns die Pnumekinesen folgen?«


  Traz murmelte: »Sie sind uns gefolgt, seit wir Settra verlassen haben. Und vielleicht auch schon davor.«


  »Die Pnume vollziehen sonderbare Gedankengänge«, erklärte Anacho bedrückt. »Für ihre Handlungen gibt es selten eine vernünftige Erklärung. Sie sind der Stoff von Tschai.«
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  Die drei saßen an einem Tisch vorm Alten Reichshof, tranken milden Wein und beobachteten die Fußgänger. Musik ist der Schlüssel zur Seele eines Volkes, dachte Reith. Heute morgen hatte er im Vorübergehen bei einer Taverne der Musik von Sivish gelauscht. Das Orchester bestand aus vier Instrumenten. Das erste war eine Bronzekiste, die schleierverhüllte Kegel schmückten; wenn man darüberstrich, klang es wie ein Kornett in der tiefsten Stimmlage. Das zweite, eine senkrechte Röhre von dreißig Zentimeter Durchmesser mit zwölf Saiten über zwölf Löchern, ließ volltönende, zupfende Arpeggios hören. Das dritte, eine Reihe von zweiundvierzig Trommeln, steuerte einen komplizierten, gedämpften Rhythmus bei. Das vierte, ein hölzernes Zughorn, blökte und hupte und brachte zugleich wundervolle, winselnde Glissandos hervor.


  Die Musik, die die Gruppe machte, kam Reith besonders einfach und beschränkt vor: die Wiederholung einer schlichten Melodie, die nur mit ganz kleinen Abwandlungen gespielt wurde. Einige Leute tanzten; Männer und Frauen standen einander gegenüber; sie hatten die Hände seitlich an den Körper gelegt und hüpften vorsichtig von einem Fuß auf den anderen. Trostlos! dachte Reith. Dennoch trennten sich die Paare am Ende der Weise mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck und nahmen ihre Übungen wieder auf, sobald die Musik erneut einsetzte. Während die Minuten verstrichen, begann Reith die Vielfalt, fast kaum wahrnehmbare Abweichungen, zu erkennen. Ebenso wie mit jener ranzigen schwarzen Soße, die die Mahlzeiten tränkte, erforderte es bei der Musik viel Mühe, sie auch nur aufzunehmen. Verständnis dafür und Vergnügen daran mußten einem Fremden stets versagt bleiben. Vielleicht, dachte Reith, waren diese kaum hörbaren Triller und Verzögerungen die Grundbestandteile der Virtuosität. Vielleicht liebte die Bevölkerung von Sivish Anspielungen und Andeutungen, flüchtigen Glanz, fast unmerkliche Abwandlungen: eine Reaktion auf die Nachbarschaft der Dirdir.


  Einen weiteren Hinweis auf die Gedankengänge eines Volkes gab die Religion. Die Dirdir waren Atheisten, wie Reith von Anacho wußte. Die Dirdirmenschen hatten sich im Gegensatz dazu eine kunstvolle Theologie zurechtgebastelt; diese stützte sich auf ein Schöpfungsmärchen, nach dem Mensch und Dirdir von demselben Urei abstammten. Die Untermenschen von Sivish besuchten regelmäßig ein Dutzend verschiedene Gotteshäuser. Die Riten bedienten sich, soviel Reith beurteilen konnte, mehr oder weniger eines gemeinsamen Schemas – Erniedrigung, gefolgt von der Bitte um Gnade oder häufig auch der Voraussage der nächsten Rennergebnisse. Gewisse Kulte hatten ihre Lehren verfeinert und komplizierter gemacht; ihr Lobgesang bestand aus einem metaphysischen Jargon, der unklar und zweideutig genug war, um selbst der Bevölkerung von Sivish zu gefallen. Andere Glaubenszweige, die unterschiedlichen Bedürfnissen dienten, hatten das ganze Verfahren vereinfacht, so daß die Gläubigen nur ein heiliges Zeichen machten, in die Schale des Priesters Sequinen legten, den Segen empfingen und wieder ihren Geschäften nachgingen.


  Die Ankunft von Woudivers schwarzer Limousine unterbrach Reiths Grübeleien. Artilo beugte sich mit einem gehässigen Seitenblick heraus und machte eine gebieterische Handbewegung; dann kauerte er über dem Lenkrad und starrte die Straße hinunter.


  Die drei stiegen in den Wagen, und dieser zuckelte quer durch Sivish. Artilo hielt sich südöstlich, ungefähr in Richtung des Raumflughafens. Am Rande von Sivish, wo nur noch ein paar Hütten über die Salzebene verstreut lagen, umgab eine Anzahl baufälliger Lagerhäuser Aufschüttungen von Sand, Kiesel, Ziegelsteinen und Mergel. Der Wagen rollte über den Hauptplatz und hielt vor einem kleinen Bürogehäuse aus Ziegel- und schwarzem Vulkangestein.


  Woudiver stand im Türrahmen. Heute trug er eine weite braune Jacke, blaue Hosen sowie einen blauen Hut. Seine Miene war höflich und nichtssagend; die Lider bedeckten das halbe Auge. Er hob den Arm zu einem gemessenen Gruß, dann trat er in die düstere Hütte zurück. Die drei stiegen aus und gingen hinein. Artilo folgte ihnen, goß sich aus einem großen schwarzen Samowar eine Schale Tee ein, zischte gereizt und setzte sich in eine Ecke.


  Woudiver deutete auf eine Bank. Die drei nahmen Platz. Woudiver ging auf und ab, hob das Gesicht zur Decke und sagte: »Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen und fürchte, euer Vorhaben erweist sich als undurchführbar. Was die Räumlichkeiten betrifft, so gibt es keine Schwierigkeiten – das südliche Lagerhaus dort drüben würde wunderbar passen, und ihr könntet es gegen einen vernünftigen Mietpreis haben. Einer meiner vertrauenswürdigen Verbündeten, der Unteraufseher beim Raumflughafen, erklärt, daß die nötigen Einzelteile erhältlich sind… für eine gewisse Summe. Zweifellos könnte man einen schrottreifen Rumpf organisieren; ihr braucht kaum Bequemlichkeit, und ein Team kompetenter Techniker wäre für einen ausreichend zugkräftigen Lohn erhältlich.«


  Reith begann zu ahnen, daß Woudiver etwas bezweckte. »Warum ist das Vorhaben dann undurchführbar?«


  Woudiver lächelte in unschuldiger Einfalt. »Mein Gewinn steht in keinem Verhältnis zu dem damit verbundenen Risiko.«


  Reith nickte finster und stand auf. »Es tut mir leid, daß wir Eure Zeit so lange in Anspruch genommen haben. Vielen Dank für die Auskunft.«


  »Keine Ursache«, antwortete Woudiver liebenswürdig. »Ich wünsche euch viel Glück bei eurem Unternehmen. Vielleicht wollt ihr, wenn ihr mit eurem Schatz zurückkommt, einen herrlichen Palast bauen. Dann wendet ihr euch hoffentlich an mich.«


  »Schon möglich«, sagte Reith. »Also dann – «


  Woudiver schien es nicht eilig zu haben, sie loszuwerden. Er setzte sich salbungsvoll grunzend in einen Sessel. »Ein anderer lieber Freund handelt mit Juwelen. Er wird euren Schatz rasch zu barer Münze machen, wenn es sich um Juwelen handelt, wie ich annehme. Nein? Seltenes Metall also? Auch nicht? Aha! Wertvolle Substanzen?«


  »Es könnte das eine wie das andere sein«, erwiderte Reith. »In dieser Phase halte ich es für das beste, keine Einzelheiten zu verraten.«


  Woudiver schnitt eine schrullige, schmerzliche Grimasse. »Eben diese Verschwiegenheit gibt mir zu denken! Wenn ich besser wüßte, was ich zu erwarten habe – «


  »Wer immer mir hilft«, erklärte Reith, »oder wer immer mich begleitet, kann mit einem Vermögen rechnen.«


  Woudiver schürzte die Lippen. »Also muß ich an dieser Piratenexpedition teilnehmen, um an der Beute Anteil zu haben?«


  »Ich zahle einen vernünftigen Prozentsatz, bevor wir aufbrechen. Wenn Ihr uns begleitet« – Reith machte bei dem Gedanken daran einen Augenaufschlag zur Decke – »oder wenn wir zurückkommen, erhaltet Ihr mehr.«


  »Wie viel mehr genau?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen. Ihr würdet mich für unzurechnungsfähig halten. Aber Ihr wärt sicher nicht enttäuscht.«


  Artilo ließ aus seiner Ecke ein skeptisches Krächzen verlauten, das Woudiver nicht beachtete. Er sagte überaus würdevoll: »Als praktischer Mann kann ich nicht mit Mutmaßungen operieren. Ich müßte einen Vorschuß von zehntausend Sequinen verlangen.« Er blähte die Backen auf und blickte Reith an. »Nach Empfang dieser Summe würde ich sofort meinen Einfluß geltend machen, um euer Projekt in Gang zu bringen.«


  »Alles schön und gut«, erwiderte Reith. »Aber nehmen wir einmal an, Ihr wäret ein Halunke, ein Spitzbube, ein Betrüger. Ihr könntet mein Geld nehmen und dann das Projekt aus dem einen oder anderen Grund für unmöglich erklären. Ich hätte keinen Regreßanspruch. Deshalb kann ich nur für Arbeiten bezahlen, die auch wirklich ausgeführt worden sind.«


  Ein ärgerliches Zucken ging über Woudivers Gesicht, aber seine Stimme war die Höflichkeit selbst. »Dann gebt mir die Miete für das Lagerhaus dort drüben. Das ist ein ausgezeichneter Platz – unauffällig, nahe beim Raumflughafen, mit allem Komfort. Außerdem kann ich einen schrottreifen Rumpf bekommen – offiziell, um ihn als Sammelbehälter zu verwenden. Ich fordere nur eine Sollmiete; zehntausend Sequinen im Jahr, zahlbar im voraus.«


  Reith nickte. »Ein interessanter Vorschlag. Aber da wir die Räumlichkeiten bloß wenige Monate benötigen, warum Euch Unannehmlichkeiten bereiten? Wir können anderswo billiger und zu noch günstigeren Bedingungen mieten.«


  Woudivers Augen wurden schmal; die Falten um seinen Mund zitterten. »Reden wir offen miteinander. Unsere Interessen decken sich, solange ich dabei verdiene. Ich werde nicht gerade billig arbeiten.


  Entweder bezahlt Ihr Handgeld oder unser Geschäft ist geplatzt.«


  »Schön«, lenkte Reith ein. »Wir benützen Euer Lagerhaus, und ich bezahle tausend Sequinen Miete für drei Monate; und zwar an dem Tag, an dem ein geeigneter Rumpf in den Räumlichkeiten steht und eine Kolonne zu arbeiten beginnt.«


  »Hm. Das könnte morgen sein.«


  »Ausgezeichnet!«


  »Ich brauche Geld, um den Rumpf sicherzustellen. Er hat den Wert von Alteisen. Transportkosten werden anfallen.«


  »Schön. Hier sind tausend Sequinen.« Reith zählte die Summe auf den Tisch. Woudiver hieb mit seiner dicken Hand auf die Platte. »Unzureichend! Unangemessen! Armselig!«


  Reith sagte barsch: »Offenbar traut Ihr mir nicht. Das macht mich nicht dafür empfänglich, Euch zu trauen. Aber Ihr riskiert nur ein bis zwei Stunden Eurer Zeit, während ich Tausende von Sequinen aufs Spiel setze.«


  Woudiver wandte sich an Artilo: »Was würdest du tun?«


  »Die Finger von dieser verhunzten Sache lassen.«


  Woudiver wandte sich wieder an Reith und breitete die Arme aus. »Da hört Ihr es.«


  Reith nahm rasch die tausend Sequinen an sich. »Dann lebt wohl. Es war mir ein Vergnügen, Euch kennen gelernt zu haben.«


  Weder Woudiver noch Artilo rührten sich.


  Die drei fuhren mit einem öffentlichen Wagen ins Gasthaus zurück.


  Einen Tag später erschien Artilo im Alten Reichshof. »Aila Woudiver will euch sehen.«


  »Wozu?«


  »Er hat einen Rumpf erworben, der im alten Lagerhaus steht. Eine Gruppe Arbeiter zerlegt und reinigt ihn. Er will Geld. Was sonst?«
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  Der Rumpf war zufriedenstellend und besaß die richtigen Maße. Das Metall war brauchbar. Die Beobachtungsluken erwiesen sich als trüb und fleckig, aber gut angebracht und abgedichtet.


  Woudiver stand daneben, während Reith den Rumpf untersuchte; er machte eine Miene edler Duldsamkeit. Anscheinend trug er jeden Tag neue, extravagantere Kleider; heute kleidete ihn ein schwarzgelber Anzug und ein schwarzer Hut mit scharlachrotem Federbusch. Die Spange, die seinen Mantel zusammenhielt, bestand aus einem silbernen und schwarzen Oval, das entlang der Mittelachse in zwei Hälften geteilt war. Auf der einen Hälfte zeichnete sich der stilisierte Kopf eines Dirdir ab, auf der anderen ein Menschenkopf. Woudiver bemerkte Reiths Blick und nickte inhaltsschwer. »Ihr würdet es mir niemals ansehen, aber mein Vater war ein Makelloser.«


  »Tatsächlich! Und Eure Mutter?«


  Woudivers Mund zuckte. »Eine Dame aus dem Norden.«


  Artilo lästerte von der Einstiegsluke her: »Eine Tavernendirne von Thang, mit dem Blut einer Sumpffrau.«


  Woudiver seufzte. »In Artilos Gegenwart ist romantischer Selbstbetrug unmöglich. Auf jeden Fall würde hier der makellose Dirdirmann Aila Woudiver vom violetten Grad stehen statt Aila Woudiver, Sand- und Kieshändler sowie tapferer Verfechter aussichtsloser Sachen – wäre nicht zufällig der falsche Bauch dazwischengekommen.«


  »Unlogisch«, murmelte Anacho. »Offen gesagt unwahrscheinlich. Nicht ein Makelloser unter Tausend behält das ursprüngliche Paraphernalgut zurück.«


  Woudivers Gesicht überzog sich unverzüglich mit einem eigentümlichen Magentarot. Erstaunlich schnell wirbelte er herum und streckte den dicken Finger aus. »Wer wagt hier von Logik und Wahrscheinlichkeit zu sprechen? Der Abtrünnige Ankhe at afram Anacho! Wer hat Blau und Rosa getragen, ohne sich der Tortur zu unterziehen? Wer verschwand gleichzeitig mit der Vortrefflichkeit Azarvim issit Dardo, die man seitdem nicht mehr gesehen hat? Ein stolzer Dirdirmann, dieser Ankhe at afram!«


  »Ich betrachte mich nicht mehr als Dirdirmann«, erklärte Anacho ruhig. »Ich habe bestimmt keinerlei Sehnsucht nach Blau und Rosa; nicht einmal nach den Trophäen meiner Abstammung.«


  »In diesem Fall enthalte dich freundlichst eines Kommentars über die Zwangslage eines Mannes, dem unglückseligerweise seine richtige Kaste verschlossen bleibt!«


  Anacho kochte vor Wut, hielt es jedoch offensichtlich für klüger, den Mund zu halten. Es schien, als wäre Aila Woudiver nicht untätig gewesen, und Reith fragte sich, wie weit seine Nachforschungen zurückreichten.


  Langsam gewann Woudiver wieder Fassung. Sein Mund zuckte, die Wangen blähten sich auf und wurden wieder eingesogen. Er meinte spöttisch: »Zu gewinnbringenderen Dingen. Was haltet Ihr von diesem Rumpf?«


  »Akzeptabel«, lobte Reith. »Vom Schrott konnten wir keinen besseren erhoffen.«


  »Das meine ich auch«, bestätigte Woudiver. »Die nächste Phase wird natürlich etwas schwieriger. Mein Freund im Raumflughafen ist auf keinen Fall darauf erpicht, im Glasgehäuse zu landen; und ich ebenso wenig. Aber eine angemessene Anzahl Sequinen wirkt Wunder. Womit wir beim Thema Geld angelangt wären. Meine Auslagen betragen achthundertneunzig Sequinen für den Rumpf, was meines Erachtens ein guter Preis ist. Transportkosten: dreihundert Sequinen. Miete für einen Monat: eintausend Sequinen. Gesamtsumme: zweitausendeinhundertneunzig Sequinen. Meine Provision setze ich mit zehn Prozent oder zweihundertneunzehn Sequinen an, was insgesamt zweitausendvierhundertneun Sequinen ergibt.«


  »Halt, halt!« rief Reith. »Nicht tausend Sequinen im Monat, tausend für drei Monate; so lautete mein Angebot.«


  »Das ist zu wenig.«


  »Fünfhundert, keinen Heller mehr. Was jetzt Eure Provision betrifft, so bleiben wir auf dem Teppich. Ihr sorgt mit Gewinn für den Transport, und ich bezahle für Euer Lagerhaus eine hohe Miete; ich sehe nicht ein, warum ich Euch für diese Posten zusätzlich zehn Prozent geben sollte.«


  »Warum nicht?« fragte Woudiver verwundert. »Es dient Eurer Bequemlichkeit, daß ich diese Dienstleistungen erbringen kann. Ich nehme sozusagen zwei Funktionen ein: die des Vermittlers sowie die des Lieferanten. Warum sollte dem Vermittler der Lohn versagt bleiben, nur weil er einen bestimmten Lieferanten für zweckdienlich, preiswert und tüchtig hält? Hätte den Transport ein anderes Unternehmen durchgeführt, wären die Kosten nicht geringer gewesen, und ich würde meine Prozente ohne Klage erhalten.«


  Reith konnte sich der Logik dieser Ausführungen nicht verschließen und versuchte es auch gar nicht. Er sagte: »Ich zahle nicht mehr als fünfhundert Sequinen für einen baufälligen alten Schuppen, den für zweihundert zu vermieten Ihr Euch glücklich preisen würdet.«


  Woudiver hob den gelben Finger. »Bedenkt das Risiko! Wir stehen im Begriff, den Diebstahl von wertvollem Eigentum anzustiften! Bitte versteht doch – ich werde teils für geleistete Dienste, teils zur Beschwichtigung meiner Furcht vor dem Glasgehäuse entlohnt.«


  »Das ist von Eurem Standpunkt aus eine vernünftige Erklärung«, gab Reith zu. »Soweit es mich betrifft, will ich ein startklares Raumschiff, bevor mir das Geld ausgeht. Wenn das Schiff fertig und mit Kraftstoff und Lebensmitteln versorgt ist, könnt Ihr meinetwegen alle noch verbleibenden Sequinen bekommen.«


  »Wirklich!« Woudiver kratzte sich am Kinn. »Wie viel Sequinen habt Ihr denn, damit ich entsprechend disponieren kann?«


  »Etwas über hunderttausend.«


  »Mm. Ich frage mich, ob das überhaupt ausreicht – von Überschuß ganz zu schweigen.«


  »Genau meine Worte. Ich will die Ausgaben, die nicht mit dem Bau zusammenhängen, auf ein Minimum reduzieren.«


  Woudiver wandte sich an Artilo: »Sieh nur, wie man mich erniedrigt. Alle streichen Gewinn ein, außer Woudiver. Wie gewöhnlich büßt er für seine Großzügigkeit.«


  Artilo antwortete nur mit einem Grunzlaut.


  Reith zählte die Sequinen auf den Tisch. »Fünfhundert – eine horrende Miete für diesen baufälligen Schuppen. Transport: dreihundert. Der Rumpf: achthundertneunzig. Ich zahle zehn Prozent für den Rumpf: weitere neunundachtzig. Ergibt eine Gesamtsumme von eintausendsiebenhundertneunundsiebzig.«


  Auf Woudivers breitem, gelbem Gesicht spiegelten sich eine Reihe von Gefühlsregungen. Schließlich meinte er: »Ich muß Euch daran erinnern, daß einem Geiz zum Schluß oft teuer zu stehen kommt.«


  »Wenn die Arbeit tüchtig vorangeht, will ich mich nicht geizig zeigen«, versicherte Reith. »Ihr werdet mehr Sequinen zu Gesicht bekommen, als Ihr Euch jemals habt träumen lassen. Aber ich beabsichtige, nur für Resultate zu bezahlen. Es liegt in Eurem Interesse, den Bau des Raumschiffes nach besten Kräften zu fördern. Wenn das Geld ausgeht, sind wir alle die Verlierer.«


  Wieder einmal wußte Woudiver nichts zu erwidern. Er starrte trübselig den glitzernden Haufen auf dem Tisch an, trennte dann Purpurne, Scharlachrote und Dunkelgrüne und zählte sie. »Ihr seid ein zäher Geschäftsmann.«


  »Letzten Endes haben wir beide etwas davon.«


  Woudiver verstaute die Sequinen in seiner Börse. »Wenn es denn sein muß.« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Nun, was die Einzelteile betrifft, was braucht Ihr zuerst?«


  »Ich kenne die Dirdirmaschinen nicht. Wir brauchen den Rat eines technischen Experten. So ein Mann sollte bereits hier sein.«


  Woudiver schielte ihn von der Seite an. »Wie wollt Ihr ohne Kenntnisse fliegen?«


  »Ich bin mit den Raumschiffen der Wankh vertraut.«


  »Hmm. Artilo, hol Deine Zarre aus dem Technikerklub.«


  


  Woudiver ging in sein Büro und ließ Reith, Anacho und Traz allein im Schuppen zurück.


  Anacho musterte den Rumpf. »Der alte Fuchs hat seine Sache gut gemacht. Das ist die Ispra, eine Serie, die jetzt zu Gunsten des Concax-Heulers überholt ist. Wir müssen uns Isprateile beschaffen, um die Arbeit zu vereinfachen.«


  »Sind solche erhältlich?«


  »Sicher. Ich glaube, du hast den besseren Teil der gelbhäutigen Bestie getroffen. Sein Vater ein Makelloser – daß ich nicht lache! Seine Mutter eine Sumpffrau – das glaube ich! Er hat sich offensichtlich große Mühe gegeben, unsere Geheimnisse zu erfahren.«


  »Hoffentlich erfährt er nicht zuviel.«


  »Solange wir bezahlen können, sind wir sicher. Wir haben einen brauchbaren Rumpf für einen vernünftigen Preis; und selbst die Miete ist nicht übermäßig hoch. Aber wir müssen vorsichtig sein: mit einem normalen Gewinn wird er sich nicht zufrieden geben.«


  »Zweifellos wird er uns übers Ohr hauen«, bestätigte Reith. »Aber wenn wir am Schluß ein brauchbares Raumschiff haben, macht mir das eigentlich nichts aus.« Er ging um den Rumpf herum und strich gelegentlich verwundert mit der Hand darüber. Hier stand die solide Basis für ein Fahrzeug, das ihn nach Hause bringen konnte! Reith spürte einen Anflug von Zuneigung für das kalte Metall – trotz des fremdartigen dirdirschen Aussehens.


  Traz und Anacho traten ins Freie und setzten sich in die fahle Nachmittagssonne; Reith gesellte sich bald zu ihnen. Weil an seinem geistigen Auge Bilder von der Erde vorüberzogen, erschien ihm die Landschaft plötzlich fremd, als würde er sie zum erstenmal sehen. Die zerfallende graue Stadt Sivish, die Spitztürme von Hei; das Glasgehäuse, in dem sich ein dunkler Bronzeschein von Carina 4269 spiegelte; die sich in der Düsternis undeutlich abzeichnenden Palisaden: das war Tschai. Er blickte zu Traz und Anacho: das waren Männer von Tschai.


  Reith setzte sich auf die Bank und fragte: »Was ist in dem Glasgehäuse?«


  Anacho schien erstaunt über seine Unwissenheit. »Ein Park, eine Nachahmung von Sibol. Junge Dirdir lernen jagen; andere suchen dort Übung und Entspannung. Es gibt Besuchergalerien. Verbrecher dienen als Beute. Es gibt Felsen, die Vegetation von Sibol, Klippen, Höhlen. Manchmal gelingt es einem Mann tagelang, nicht erlegt zu werden.«


  Reith blickte hinüber zu dem Glasbau. »Jagen die Dirdir jetzt auch dort?«


  »Das nehme ich an.«


  »Was ist mit den Makellosen?«


  »Manchmal wird ihnen gestattet, zu jagen.«


  »Sie verschlingen ihre Beute?«


  »Natürlich.«


  Die schwarze Limousine kam die ausgefahrene Straße entlang. Sie preschte durch eine ölige Schlammlache und bremste vor dem Büro. Woudiver trat in die Türöffnung – ein grotesker Klotz in schwarzen und gelben Prunkgewändern. Artilo verließ den Fahrersitz; aus der Limousine stieg ein alter Mann. Sein Gesicht war hager, und der Körper schien verstümmelt oder verbogen zu sein. Er ging langsam, als würde ihm die Anstrengung Schmerzen verursachen. Woudiver stolzierte ihm entgegen und sagte ein paar Worte, dann führte er den Greis zum Schuppen.


  Woudiver stellte vor: »Das ist Deine Zarre, der unser Projekt leiten wird. Deine Zarre, ich darf Euch mit diesem Mann unbestimmter Abstammung bekannt machen. Er nennt sich Adam Reith. Dahinter seht Ihr einen abtrünnigen Dirdirmann: einen gewissen Anacho; und einen Burschen, der aus der Kotansteppe zu kommen scheint. Das sind die Leute, mit denen Ihr verhandeln müßt. Ich bin nur ein Mitarbeiter; trefft Eure Abmachungen alle mit Adam Reith.«


  Deine Zarre wandte sich Reith zu. Seine Augen waren hellgrau und schienen im Gegensatz zu den schwarzen Pupillen direkt zu leuchten. »Um was für ein Projekt geht es?«


  Noch ein Mann, der das Geheimnis erfährt, dachte Reith. Mit Aila Woudiver und Artilo war die Liste bereits allzu lang. Aber es half nichts. »Im Schuppen steht der Rumpf eines Raumschiffs. Wir wollen ihn wieder betriebsfähig machen.«


  Deine Zarre zuckte kaum mit der Wimper. Er musterte Reith einen Augenblick prüfend, dann drehte er sich um und humpelte in den Schuppen. Bald darauf tauchte er wieder auf. »Das Vorhaben ist möglich. Alles ist möglich. Aber durchführbar? Ich weiß es nicht.« Noch einmal forschte er in Reiths Gesicht. »Damit sind Gefahren verbunden.«


  »Woudiver wirkt nicht sehr beunruhigt. Von uns allen ist er für die Gefahr am empfänglichsten.«


  Deine Zarre streifte Woudiver mit einem gelassenen Blick. »Er ist auch am beweglichsten und findigsten. Für mich persönlich fürchte ich nichts. Wenn die Dirdir mich holen, werde ich so viele wie möglich töten.«


  »Kommt, kommt«, tadelte Woudiver. »Die Dirdir sind nun mal, wie sie sind: ein Volk mit phantastischen Fertigkeiten und mit Mut. Stammen wir nicht alle vom selben Ei ab?«


  Deine Zarre brummte düster: »Wer sorgt für Triebwerk, Instrumente, Einzelteile?«


  »Der Raumflughafen«, antwortete Woudiver trocken. »Wer sonst?«


  »Wir brauchen Techniker; mindestens sechs Männer von absoluter Diskretion.«


  »Eine gewagte Sache«, gab Woudiver zu. »Aber das Risiko kann mit Bestechung auf ein Mindestmaß reduziert werden. Wenn Reith sie gut bezahlt, mit der Bestechung des Geldes. Wenn Artilo ihnen dazu rät, mit der Bestechung der Einsicht. Wenn ich auf die Folgen von Geschwätzigkeit hinweise, mit der Bestechung der Angst. Man darf nie vergessen, daß Sivish eine Stadt voller Geheimnisse ist! Wie wir hier bezeugen können.«


  »Das ist wahr«, gab ihm Deine Zarre recht. Wieder suchten seine bemerkenswerten Augen Reith. »Wohin wollt Ihr in Eurem Raumschiff fliegen?«


  Woudiver erklärte mit spöttischen und boshaften Nebentönen: »Er will einen märchenhaften Schatz heben, den wir alle mit ihm teilen sollen.«


  Deine Zarre lächelte. »Ich will keinen Schatz. Gebt mir hundert Sequinen die Woche. Mehr verlange ich nicht.«


  »So wenig?« fragte Woudiver. »Ihr schmälert meine Provision.«


  Deine Zarre achtete nicht auf ihn. »Ihr wollt, daß sofort mit der Arbeit begonnen wird?« erkundigte er sich bei Reith.


  »Je eher, desto besser.«


  »Ich fertige über die derzeitig erforderlichen Gegenstände eine Liste an.« Zu Woudiver: »Wann könnt Ihr liefern?«


  »Sobald Adam Reith das nötige Kleingeld beschafft hat.«


  »Gebt heute nacht die Bestellung auf«, befahl Reith. »Morgen bringe ich Geld.«


  »Wie steht’s mit dem Honorar für meinen Freund?« fragte Woudiver gereizt. »Arbeitet er umsonst? Was ist mit dem Lohn für die Lagerwachen? Sollen sie nichts bekommen?«


  »Wie viel?« wollte Reith wissen.


  Woudiver zögerte, dann meinte er matt: »Vermeiden wir einen ermüdenden Zank. Ich nenne zuerst die niedrigste Summe. Zweitausend Sequinen.«


  »So viel? Unglaublich. Wie viele Männer müssen denn bestochen werden?«


  »Drei. Der Aufseher, zwei Wachtposten.«


  Deine Zarre mischte sich ein: »Gebt ihm das Geld. Ich hasse die Feilscherei. Wenn Ihr sparen müßt, so zahlt mir weniger.«


  Reith wollte Beschwerde einlegen, dann zuckte er die Schultern und lächelte gequält: »Schön. Zweitausend Sequinen.«


  »Denkt daran«, mahnte Woudiver. »Ihr müßt für die Ware den Listenpreis entrichten. Es ist schwierig, sie zu stehlen.«


  


  Am Abend luden vier Elektrowagen vor dem Schuppen ab. Reith, Traz, Anacho und Artilo wälzten die Lattenkisten hinein, während Deine Zarre sie von seiner Liste abhakte. Woudiver erschien um Mitternacht auf dem Schauplatz. »Ist alles in Ordnung?«


  Deine Zarre antwortete: »Soweit ich das beurteilen kann, sind die grundlegenden Stücke da.«


  »Gut.« Woudiver wandte sich an Reith und reichte ihm ein Blatt Papier. »Die Rechnung. Beachtet, daß alles einzeln aufgeführt ist. Toben hat keinen Zweck.«


  Reith las die Gesamtsumme mit einem dünnen Flüstern: »Zweiundachtzigtausendzweihundert Sequinen.«


  »Habt Ihr weniger erwartet?« erkundigte sich Woudiver unbeschwert. »Meine Provision ist darin noch nicht enthalten. Insgesamt neunzigtausend Sequinen.«


  Reith fragte Deine Zarre: »Ist das alles, was wir benötigen?«


  »Keineswegs.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Zwei bis drei Monate. Wenn die Einzelteile bedenklich phasenverschoben sind, länger.«


  »Was muß ich den Technikern bezahlen?«


  »Zweihundert Sequinen die Woche. Im Gegensatz zu mir ist ihr Motiv Geld.«


  Vor Reiths geistigem Auge tauchte die Carabas auf: die schwärzlichbraunen Hügel, die grauen Geröllblöcke, die Dornendickichte, die gräßlichen Lagerfeuer bei Nacht. Er erinnerte sich an die verstohlene Wanderung über das Vorland, an die Dirdirfalle im Grenzwald, an den Wettlauf zurück zum Tor der Hoffnung. Neunzigtausend Sequinen bedeuteten fast die Hälfte dieser – Wenn das Geld zu schnell aufgebraucht war, wenn Woudiver zu unverschämt wurde, was dann? Reith vermochte den Gedanken nicht zu Ende zu führen. »Morgen bringe ich das Geld.«


  Woudiver nickte schicksalsschwer. »Schön. Sonst gehen die Waren morgen nacht ins Lager zurück.«
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  Die alte Ispra begann im Schuppen zum Leben zu erwachen. Die Propeller wurden in die Fassungen gehievt, angeschraubt und angeschweißt. Mittels der Schleusenkammer am Heck wurden Generator und Umformer emporgezogen, dann nach vorn geschoben und gesichert. Die Ispra war nicht länger nur ein Rumpf. Reith, Anacho und Traz bürsteten Drähte, erdeten sie, polierten, entfernten verrottete Polsterungen und muffelnde Sitzbänke. Sie reinigten die Aussichtsluken, räumten Lüftungsschächte und brachten um die Einstiegsluke neue Abdichtungen an.


  Deine Zarre arbeitete nicht mit. Er hinkte hierhin und dorthin, und seinen grauen Augen entging auch nicht die kleinste Kleinigkeit. Artilo spähte gelegentlich in den Schuppen, die Mundwinkel spöttisch nach unten verzogen. Woudiver ließ sich selten blicken. Während seiner spärlichen Besuche gab er sich kühl und geschäftsmäßig; sämtliche Spuren seiner ehemaligen Lustigkeit waren wie weggewischt.


  Einen ganzen Monat lang zeigte sich Woudiver gar nicht. Artilo spuckte in einer leutseligen Laune auf den Boden und sagte: »Gelbgesicht befindet sich auf seinem Landsitz.«


  »So? Was tut er denn dort draußen?«


  Artilo wandte den Kopf und bedachte Reith mit einem schiefen Grinsen. »Hält sich für einen Dirdirmann. Dafür gibt er sein Geld aus: für Zäune, Landschaftsausstattung und Jagden – das böse alte Biest.«


  Reith stand stocksteif da und starrte Artilo an. »Willst du damit sagen, daß er auf Menschen Jagd macht?«


  »Natürlich. Er und seine Kumpane. Gelbgesicht besitzt zweitausend Morgen Land – ein fast ebenso großes Gelände wie das Glasgehäuse. Die Wände sind nicht so gut, aber er hat sie mit elektrischen Drähten und Fangeisen gesichert. Schlaft ja nicht über dem Wein vom Gelbgesicht ein; ihr würdet als Jagdbeute aufwachen.«


  Reith fragte nicht, was mit den Opfern geschah. Das war eine Auskunft, auf die er keinen Wert legte.


  Eine weitere zehntägige Tschai-Woche verstrich, und Woudiver erschien in mürrischer Stimmung. Seine Oberlippe war starr wie eine Dachschindel und bedeckte den Mund gänzlich. Seine Augen schossen gehässig nach rechts und links. Er stolzierte dicht an Reith heran; sein riesiger Körper verdeckte die halbe Landschaft. Er streckte die Hand aus. »Miete.« Seine Stimme klang lustlos und kaltschnäuzig.


  Reith zog fünfhundert Sequinen aus der Tasche und legte sie auf ein Brett. Er wollte nicht mit der gelben Hand in Berührung kommen.


  Woudiver schlug Reith in einem Anfall von Gereiztheit Hals über Kopf mit dem Handrücken nieder. Reith erhob sich erstaunt. Seine Haut begann zu jucken, was einen Wutanfall ankündigte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Artilo an der Wand lümmeln. Artilo würde ihn genauso seelenruhig erschießen, wie er vielleicht ein Insekt zerquetschen mochte, das wußte Reith. In der Nähe stand Traz und beobachtete Artilo aufmerksam. Von ihm drohte also keine Gefahr.


  Woudiver musterte Reith mit kalten und ausdruckslosen Augen. Reith seufzte tief und schluckte seinen Zorn hinunter. Wenn er sich an Woudiver rächte, würde ihm dies kein bißchen Respekt abgewinnen, sondern nur seinen Groll anstacheln. Dann würde unweigerlich etwas Schreckliches passieren. Reith wandte sich langsam ab. »Bringt mir meine Miete!« bellte Woudiver. »Haltet Ihr mich für einen Bettler? Euer Hochmut hat mich schon genug verletzt. In Zukunft zollt mir gefälligst den Respekt, der meiner Kaste zusteht!«


  Wieder zögerte Reith. Wie viel einfacher, den abscheulichen Woudiver anzugreifen und die Folgen zu tragen! Was das Scheitern des Plans bedeuten würde. Reith seufzte abermals. Wenn man schon zu Kreuze kriechen mußte, war ein bißchen mehr auch nicht schlimmer als weniger.


  Mit kaltem und strengem Schweigen händigte er Woudiver die Sequinen aus; dieser starrte ihn nur an und wackelte mit den Hüften. »Das reicht nicht! Warum sollte ich Euer Unternehmen subventionieren! Zahlt, was mir zusteht! Die Miete beträgt tausend Sequinen im Monat!«


  »Hier sind weitere fünfhundert«, sagte Reith. »Bitte fordert nicht mehr, weil Ihr nicht mehr bekommt.«


  Woudiver gab einen verächtlichen Laut von sich, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon. Artilo blickte ihm nach und spuckte in den Staub. Dann warf er Reith einen abwägenden Blick zu. Reith betrat den Schuppen. Deine Zarre, der den Zwischenfall beobachtet hatte, sagte nichts. Reith versuchte die Demütigung mit Arbeit zu lindern.


  


  Zwei Tage später erschien Woudiver wieder und trug seine farbenprächtige schwarzgelbe Ausstattung. Seine Gehässigkeit vom letzten Mal war verschwunden; er gab sich einschmeichelnd höflich. »Nun, wie steht es derzeit um Euer Projekt?«


  Reith antwortete lustlos: »Es haben sich keine größeren Probleme ergeben. Die schweren Teile sind an Ort und Stelle und angeschlossen. Die Instrumente wurden eingebaut, aber noch nicht eingestellt. Deine Zarre bereitet eine zweite Liste vor: das magnetische Justierungssystem, die Steuersensoren, die Umweltregler. Vielleicht sollten wir nun auch schon Treibstoffzellen erwerben.«


  Woudiver schürzte die Lippen. »Ganz recht. Wieder eine traurige Gelegenheit, sich von Euren sauer verdienten Sequinen zu trennen. Wie konntet Ihr eine so riesige Summe anhäufen, wenn ich fragen darf? Es ist ein kleines Vermögen. Wenn Ihr so viel besitzt, wundert es mich, daß Ihr alles für ein fruchtloses Unterfangen aufs Spiel setzt.«


  Reith lächelte frostig. »Offenbar betrachte ich die Expedition nicht als fruchtloses Unterfangen.«


  »Vortrefflich. Wann hat Deine Zarre die Liste fertig?«


  »Vielleicht jetzt schon.«


  Deine Zarre hatte die Liste noch nicht abgeschlossen, aber Woudiver wartete solange.


  Dann überflog er sie mit zurückgeworfenem Kopf und halb geschlossenen Augen und meinte: »Ich fürchte, die Kosten überschreiten Eure Rücklagen.«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Reith. »Wie viel schätzt Ihr?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Ich weiß es nicht. Aber mit der Miete, den Arbeitslöhnen und den ersten Investitionen könnt Ihr nicht mehr allzu viel Geld übrig haben.« Er sah Reith fragend an.


  Was Reith am wenigsten wollte, war, Woudiver ins Vertrauen zu ziehen. »Folglich ist es wichtig, daß wir die Kosten auf ein Minimum reduzieren.«


  »Drei Grundgebühren müssen ohne Verzug entrichtet werden«, betonte Woudiver. »Die Miete, meine Prozente, die Löhne für meine Mitarbeiter. Das, was übrigbleibt, könnt Ihr nach Eurem Gutdünken verwenden. Auf diesem Standpunkt stehe ich. Und jetzt seid so gut und stellt mir zweitausend Sequinen für die Löhne zur Verfügung. Solltet Ihr nicht zahlen können, kann das Material ohne Verlust und nur gegen die Transportgebühr zurückgegeben werden.«


  Finster händigte Reith ihm zweitausend Sequinen aus. Er rechnete im Kopf nach: von ungefähr zweihundertzwanzigtausend Sequinen, die sie aus der Carabas mitgebracht hatten, blieb noch weniger als die Hälfte.


  Während der Nacht brachten drei Elektrowagen die Ware zum Schuppen.


  Etwas später kam ein kleinerer Wagen mit acht Treibstoffkanistern. Traz und Anacho begannen sie abzuladen, aber Reith gebot ihnen Einhalt. »Einen Moment.« Er ging in den Schuppen, wo Deine Zarre die Posten auf seiner Liste abhakte. »Habt Ihr Treibstoff bestellt?«


  »Ja.«


  Deine Zarre wirkte zerstreut, dachte Reith, als würden seine Gedanken in die Ferne schweifen.


  »Wie lange reicht ein Kanister Treibstoff?«


  »Man braucht zwei, einen für jede Zelle. Das reicht ungefähr zwei Monate.«


  »Acht Kanister sind geliefert worden.«


  »Ich habe vier bestellt, zwei in Reserve.«


  Reith kehrte zum Wagen zurück. »Ladet vier ab«, sagte er zu Traz und Anacho. Der Fahrer saß drinnen im Schatten. Reith beugte sich hinein, um mit ihm zu reden; zu seiner Überraschung entdeckte er Artilo, der sich offensichtlich nicht scheute, sich zu erkennen zu geben. Reith sagte: »Du hast acht Kanister Treibstoff gebracht. Wir haben nur vier bestellt.«


  »Gelbgesicht ordnete an, acht zu liefern.«


  »Wir brauchen nur vier. Nimm wieder vier mit.«


  »Das darf ich nicht. Sprecht mit Gelbgesicht.«


  »Ich brauche nur vier Kanister. Mehr nehme ich nicht. Tu mit den anderen, was du willst.«


  Artilo pfiff durch die Zähne, sprang vom Wagen, lud die vier Extrakanister aus und trug sie zum Schuppen hinüber. Dann stieg er wieder ein und brauste davon.


  Die drei sahen hinter ihm her. Anacho sagte tonlos: »Es wird Schwierigkeiten geben.«


  »Wahrscheinlich«, bestätigte Reith.


  »Die Treibstoffzellen gehören zweifellos Woudiver«, erklärte Anacho. »Vielleicht hat er sie gestohlen, vielleicht spottbillig gekauft.


  Jetzt bietet sich eine ausgezeichnete Gelegenheit, sie mit Gewinn an den Mann zu bringen.«


  Traz brummte: »Man sollte Woudiver dazu zwingen, die Kanister auf dem Rücken fortzuschleppen.«


  Reith lachte unbehaglich. »Wenn ich bloß wüßte, wie ich ihn dazu zwingen könnte.«


  »Er fürchtet um sein Leben, wie alle anderen auch.«


  »Das ist wahr. Aber wir können uns nicht ins eigene Fleisch schneiden.«


  


  Am Morgen erschien Woudiver nicht und vernahm deshalb auch nicht die Bilanz, die Reith einen Großteil der Nacht gekostet hatte. Reith zwang sich zum Arbeiten; seine Gedanken weilten bei Woudiver.


  Auch Deine Zarre war nicht da, und die Techniker flüsterten freier miteinander, als sie das in Deine Zarres Gegenwart wagten. Reith ließ bald von der Arbeit ab und sah sich das Projekt prüfend an. Es gab, wie er glaubte, Grund zum Optimismus. Die Hauptbestandteile waren installiert; die komplizierte Feineinstellung machte zufriedenstellende Fortschritte. Bei diesen Arbeiten war Reith hilflos, obwohl er das terranische Raumfahrtsystem kannte. Er war nicht einmal sicher, ob die Triebwerke nach dem gleichen Prinzip funktionierten.


  Um zwölf Uhr mittags brach eine schwarze Wolkenwand wie eine Brandungswoge über die Palisaden herein. Carina 4269 wurde blaß, ging in dunkelbraune Farbnuancen über und verschwand. Kurz darauf überschwemmte ein Regenschauer die Geisterlandschaft und verdeckte die Sicht auf Hei. Und jetzt trottete Deine Zarre durch den Regen, gefolgt von zwei mageren Kindern: einem zwölfjährigen Jungen sowie einem Mädchen, das vielleicht drei bis vier Jahre älter war. Die drei schleppten sich in den Schuppen und blieben zitternd stehen. Deine Zarre wirkte völlig erschöpft; die Kinder waren vor Kälte starr.


  Reith zertrümmerte einige Lattenkisten und zündete in der Mitte des Schuppens ein Feuer an. Er fand ein grobes Stück Tuch und zerriß es zu Handtüchern. »Trocknet euch ab. Zieht eure Jacken aus und wärmt euch.«


  Deine Zarre sah ihn verständnislos an, dann gehorchte er langsam. Die Kinder folgten seinem Beispiel. Es waren offensichtlich Geschwister, höchstwahrscheinlich Deine Zarres Enkelkinder. Der Junge hatte blaue, das Mädchen wunderbare schiefergraue Augen.


  Reith brachte heißen Tee, und endlich brach Deine Zarre das Schweigen: »Die Kinder stehen unter meiner Obhut. Sie bleiben bei mir. Wenn es Euch stört, muß ich meine Stelle aufgeben.«


  »Natürlich nicht«, versicherte Reith. »Sie sind willkommen, solange sie begreifen, daß über die Sache unbedingt Stillschweigen bewahrt werden muß.«


  »Sie werden nichts verraten.« Deine Zarre blickte die beiden an. »Habt ihr verstanden? Was immer ihr seht, darf anderswo nicht erwähnt werden.«


  Die drei waren nicht dazu aufgelegt, sich zu unterhalten. Reith, der Trostlosigkeit und Elend spürte, verweilte noch. Die Kinder musterten ihn aufmerksam. »Ich kann euch keine trockenen Kleider anbieten«, entschuldigte sich Reith. »Aber vielleicht seid ihr hungrig? Wir haben Nahrungsmittel hier.«


  Der Junge schüttelte erhaben den Kopf; das Mädchen lächelte und wurde dadurch plötzlich bezaubernd. »Wir haben nicht gefrühstückt.«


  Traz, der danebengestanden hatte, rannte in die Speisekammer und kam bald darauf mit Kümmelbrot und Suppe zurück. Reith sah ernst zu. Es schien, als wären bei Traz Gefühle geweckt worden. Das Mädchen war reizvoll, wenn auch etwas kränklich und elend.


  Deine Zarre regte sich endlich. Er zog die dampfenden Kleider straff und ging, um nachzusehen, was man während seiner Abwesenheit geleistet hatte.


  Reith versuchte sich mit den Kindern zu unterhalten. »Werdet ihr trocken?«


  »Ja, danke.«


  »Ist Deine Zarre euer Großvater?«


  »Unser Onkel.«


  »Verstehe. Und jetzt wohnt ihr bei ihm?«


  »Ja.«


  Reith wußte nichts mehr zu sagen. Traz war direkter: »Was ist mit euren Eltern passiert?«


  »Sie sind bei Fairos getötet worden«, antwortete das Mädchen leise. Der Junge kniff die Augen halb zu.


  Anacho sagte: »Ihr müßt von der östlichen Himmelshöhe sein.«


  »Ja.«


  »Wie seid ihr hier hergekommen?«


  »Zu Fuß.«


  »Das ist ein langer und gefährlicher Weg.«


  »Wir hatten Glück.« Die beiden starrten in die Flammen. Das Mädchen fröstelte, als es an die Flucht zurückdachte.


  Reith entfernte sich und suchte Deine Zarre auf. »Ihr habt neue Verpflichtungen.«


  Deine Zarre warf Reith einen scharfen Blick zu. »Richtig.«


  »Ihr arbeitet hier für weniger, als Ihr verdienen würdet; ich werde Euer Gehalt erhöhen.«


  Deine Zarre nickte schroff. »Ich kann das Geld gut gebrauchen.«


  Reith stieg wieder in den Schuppen hinunter und fand Woudiver im Eingang stehen – eine riesige Knollensilhouette. Er gab sich erschrocken und mißbilligend. Heute trug er wieder andere Prunkgewänder: schwarze Plüschkniehosen, die seine stämmigen Beine eng umspannten; einen purpurnen und braunen Mantel mit einer mattgelben Schärpe. Er trat vor und starrte hinunter auf den Jungen und das Mädchen, von einem zum anderen. »Wer hat das Feuer gemacht? Was tut ihr hier?«


  Das Mädchen stammelte: »Wir waren naß; der Herr hat uns vor dem Feuer gewärmt.«


  »Aha. Und wer ist dieser Herr?«


  Reith trat hinzu. »Ich bin der Herr. Das sind Verwandte von Deine Zarre. Ich habe Feuer gemacht, damit sie trocken werden.«


  »Was ist mit meinem Eigentum? Ein einziger Funke, und alles geht in Flammen auf!«


  »Bei diesem Regen halte ich die Gefahr für sehr gering.«


  Woudiver winkte lässig mit der Hand ab. »Ich akzeptiere Eure Versicherungen. Wie geht alles voran?«


  »Ziemlich gut«, antwortete Reith.


  Woudiver steckte die Hand in den Ärmel und zog ein Blatt Papier heraus. »Hier habe ich eine Rechnung für die Lieferung von gestern nacht. Die Gesamtsumme ist, wie Ihr bemerken werdet, äußerst niedrig, weil man mir einen Pauschalpreis eingeräumt hat.«


  Reith faltete das Stück Papier auseinander. Schwarze, breite Buchstaben besagten: Gelieferte Ware: 106.800 Sequinen.


  Woudiver sagte gerade: »- scheint, als hätten wir wirklich Glück. Hoffentlich bleibt es so. Erst gestern haben die Dirdir zwei Diebe gefangen, die aus einem Lagerhaus kamen; sie wurden sofort in das Glasgehäuse gebracht. Ihr seht also, daß unsere gegenwärtige Sicherheit brüchig ist.«


  »Woudiver«, begann Reith, »diese Rechnung ist zu hoch. Viel zu hoch. Außerdem beabsichtige ich nicht, für die Extrakanister zu bezahlen.«


  »Wie ich schon sagte«, verteidigte sich Woudiver, »ist es ein Pauschalpreis. Die Extrakanister werden nicht zusätzlich berechnet. In gewisser Weise bekommt Ihr sie geschenkt.«


  »Das stimmt nicht, und ich weigere mich, das Fünffache eines vernünftigen Preises zu bezahlen. Offen gesagt habe ich nicht genügend Geld.«


  »Dann müßt Ihr Euch noch mehr beschaffen«, schlug Woudiver sanft vor.


  Reith schnaubte: »Das sagt Ihr so einfach.«


  »Für einige Leute ist es das auch«, erwiderte Woudiver sorglos. »Ein äußerst bemerkenswertes Gerücht macht in der Stadt die Runde. Es scheint, als wären drei Männer in die Carabas eingedrungen, hätten eine erstaunliche Anzahl Dirdir niedergemetzelt und im Anschluß daran die Leichen geplündert. Die Beschreibung der Männer lautet: ein junger Mann, so blond wie ein Steppenbewohner von Kotan; ein abtrünniger Dirdirmann; und ein dunkelhaariger, ruhiger Mann unbekannter Herkunft. Die Dirdir sind begierig darauf, diese drei zur Strecke zu bringen. Ein anderes Gerücht befaßt sich mit denselben Männern. Der Dunkelhaarige stammt angeblich von einer weit entfernten Welt und behauptet, daß alle Menschen von dort kommen. Meiner Meinung nach eine Gotteslästerung. Was haltet Ihr von der Sache?«


  »Interessant«, murmelte Reith und versuchte seine Verzweiflung zu verbergen.


  Woudiver erlaubte sich, zu lächeln. »Wir sind in einer prekären Lage. Ich selbst bin ernsthaft in Gefahr. Sollte ich mich ihr umsonst aussetzen? Ich helfe euch natürlich aus Kameradschaft und Nächstenliebe, muß dafür aber eine Entschädigung erhalten.«


  »So viel kann ich nicht zahlen«, gestand Reith. »Ihr kennt in etwa die Höhe meines Kapitals. Jetzt versucht Ihr, mehr herauszuschlagen.«


  »Warum nicht?« Woudiver konnte sich ein Grinsen nicht länger verkneifen. »Angenommen, die von mir genannten Gerüchte beruhen auf Wahrheit. Angenommen, auf Grund eines verrückten Zufalls wäret Ihr und Eure Helfershelfer die fraglichen Personen. Habt Ihr mich dann nicht schamlos betrogen?«


  »All dies angenommen – keineswegs.«


  »Was ist mit dem sagenhaften Schatz?«


  »Er ist echt. Helft mir, soweit es in Euren Kräften steht. In einem Monat können wir Tschai verlassen. Noch einen Monat später erhaltet Ihr eine Belohnung, die all Eure Träume in den Schatten stellt.«


  »Wo? Wie?« Woudiver rückte näher; er türmte sich vor Reith auf, und seine Stimme kam aus voller Brust. »Laßt mich direkt fragen: Habt Ihr die Geschichte verbreitet, daß die ursprüngliche Heimat des Menschen eine ferne Welt sei? Oder noch genauer: Glaubt Ihr an dieses schreckliche Märchen?«


  Reith, der noch mutloser wurde, versuchte sich aus der Patsche zu ziehen. »Wir befassen uns mit Nebensächlichkeiten. Unsere Abmachung war klar. Die Gerüchte, die Ihr da erwähnt, sind ohne Bedeutung.«


  Woudiver schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.


  »Wenn das Raumschiff startet«, sagte Reith, »bekommt Ihr jede Sequine, die ich besitze. Etwas Besseres kann ich Euch nicht anbieten. Stellt Ihr unvernünftige Forderungen – « Er suchte nach einer überzeugenden Drohung.


  Woudiver reckte sein breitflächiges Gesicht und kicherte. »Was könnt Ihr schon tun? Euch sind die Hände gebunden. Ein Wort von mir, und man bringt Euch sofort in das Glasgehäuse. Was bleiben Euch für Alternativen? Keine. Ihr müßt das tun, was ich verlange.«


  Reith blickte sich im Schuppen um. Am Eingang stand Artilo und stopfte aschgrauen Schnupftabak in seine Nasenlöcher. An seinem Gürtel hing eine Handfeuerwaffe.


  Deine Zarre kam näher. Woudiver nicht beachtend, sagte er zu Reith: »Die Treibstoffkanister entsprechen nicht meiner Bestellung. Sie haben nicht die Standardgröße und scheinen über einen unbestimmten Zeitraum hinweg benutzt worden zu sein. Sie müssen abgelehnt werden.«


  Woudivers Augen verengten sich, sein Mund zuckte. »Was? Es sind ausgezeichnete Kanister.«


  Deine Zarre erwiderte tonlos, aber sehr bestimmt: »Für unsere Zwecke sind sie nutzlos.« Er ging. Der Junge und das Mädchen sahen ihm sehnsüchtig nach. Woudiver drehte sich um und musterte die beiden besonders intensiv, wie Reith glaubte.


  Reith wartete. Woudiver schwang herum. Einen Moment starrte er Reith aus zusammengekniffenen Augen an. »Na schön«, meinte er dann. »Scheinbar werden andere Treibstoffkanister gebraucht. Wie wollt Ihr sie bezahlen?«


  »Auf die übliche Weise. Nehmt diese acht Kanister Ausschußware wieder zurück. Beschafft vier neue Kanister, und legt mir eine aufgegliederte Rechnung vor. Eine vernünftige Rechnung, die ich – gerade noch – bezahlen kann. Vergeßt nicht, daß ich auch Arbeitslöhne zahlen muß.«


  Woudiver dachte nach. Deine Zarre ging quer durch den Schuppen und sprach mit den Geschwistern. Dadurch wurde Woudiver abgelenkt. Er stolzierte zu der Gruppe hinüber. Reith ging völlig erschöpft zur Werkbank und schenkte sich eine Schale Tee ein, die er mit zitternder Hand trank.


  Woudiver war außerordentlich leutselig geworden und ging sogar soweit, dem Jungen den Kopf zu tätscheln. Artilo trat ins Freie, wo Windstöße kleine Wellen über die Lachen trieben.


  Woudiver machte Reith mit der einen Hand ein Zeichen, mit der anderen Deine Zarre. Die beiden näherten sich ihm. Woudiver seufzte überaus melancholisch. »Ihr beide wollt mich ruinieren. Ihr verlangt die größten Raffinessen, weigert euch jedoch, zu bezahlen. Also sei es. Artilo bringt die Kanister fort, die euch so mißfallen. Zarre, Ihr kommt jetzt mit und sucht die Zellen aus, die Euren Bedürfnissen entsprechen.«


  »Jetzt gleich? Ich muß auf die beiden Kinder aufpassen.«


  »Jetzt gleich. Heute Abend fahre ich zu meinem kleinen Landsitz. Ich werde eine Weile bleiben. Es ist ganz klar, daß man meine Hilfe hier unterschätzt.«


  Deine Zarre beschwichtigte ihn aus reiner Höflichkeit. Er sprach mit dem Jungen und dem Mädchen, dann verließ er mit Woudiver den Schuppen.


  Zwei Stunden vergingen. Die Sonne brach durch die Wolken und sandte einen einzelnen Strahl auf Hei hinunter, so daß sich die scharlachroten und purpurnen Türme glitzernd gegen den schwarzen Himmel abhoben. Unten in der Straße tauchte Woudivers schwarze Limousine auf. Vor dem Schuppen kam sie zum Stehen. Artilo stieg aus und stürzte in den Schuppen. Reith beobachtete ihn und wunderte sich über seine Zielstrebigkeit. Artilo näherte sich dem Geschwisterpaar, blickte auf sie hinab. Sie sahen ihrerseits zu ihm empor; in den blassen Gesichtern standen weit aufgerissene Augen. Artilo sagte kurz ein paar Worte. Reith sah die Muskelstränge hinter seinem Kiefer zucken, während er sprach. Die Kinder schauten zweifelnd quer durch den Raum zu Reith, dann begannen sie widerwillig auf die Tür zuzugehen. Traz sagte leise und drängend zu Reith: »Etwas stimmt da nicht. Was hat er mit ihnen vor?«


  Reith trat zu der Gruppe. Er fragte: »Wohin bringst du die beiden?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  Reith wandte sich an die Kinder: »Geht nicht mit diesem Mann. Wartet, bis euer Onkel zurückkommt.«


  Das Mädchen erwiderte: »Er behauptet, er würde uns zu unserem Onkel bringen.«


  »Man kann ihm nicht trauen. Etwas stimmt da nicht.«


  Artilo drehte sich um und sah Reith an; es wirkte so drohend, wie wenn sich eine Schlange aufrollt. Er sagte leise: »Ich habe meine Befehle. Verschwindet.«


  »Wer hat dir den Befehl gegeben? Woudiver?«


  »Das geht Euch nichts an.« Er trat auf die beiden Kinder zu. »Kommt.« Seine Hand fuhr unter seine graue alte Jacke, und er beobachtete Reith von der Seite.


  Das Mädchen sagte: »Wir gehen nicht mit Euch.«


  »Ihr müßt. Ich werde dich tragen.«


  »Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um«, warnte Reith entschieden.


  Artilo starrte ihn kaltschnäuzig an. Reith versteifte sich, er straffte die Muskeln. Artilo zog die Hand hervor. Reith sah die dunkle Form einer Waffe. Er sprang vor und schlug auf den kalten, harten Arm. Artilo hatte dies erwartet. Aus seinem anderen Ärmel sprang eine lange Klinge, die er Reith so flink in die Seite trieb, daß dieser im Davonschnellen einen Stich spürte. Artilo sprang zurück und hielt das Messer noch immer in der Hand, obwohl er die Handfeuerwaffe verloren hatte. Reith, den die Wut sowie das plötzliche Nachlassen der Anspannung berauschten, rückte vor und heftete die Augen auf den mit keiner Wimper zuckenden Artilo. Reith fintierte. Artilo zuckte nicht einmal zusammen. Reith schlug mit der linken Hand zu. Artilo blockte den Schlag ab. Reith packte sein Handgelenk, drehte sich auf dem Absatz herum, bückte sich, hob ihn hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum, wo er verkrümmt liegenblieb.


  Reith zerrte ihn zur Tür und warf ihn in eine Schlammpfütze.


  Artilo rappelte sich mühsam auf und humpelte zu dem schwarzen Wagen hinüber. Leidenschaftslos nüchtern kratzte er – ohne auch nur einen Blick auf den Schuppen zu werfen – den Schlamm von seiner Kleidung, bestieg den Wagen und fuhr davon.


  Anacho sagte vorwurfsvoll: »Du hättest ihn umbringen sollen. Jetzt wird es schlimmer denn je.«


  Reith wußte keine Antwort zu geben. Er bemerkte das Blut, das über seine Hüften sickerte. Als er das Hemd hochzog, entdeckte er eine lange, dünne Schnittwunde. Traz und Anacho legten ihm einen Verband an. Das Mädchen kam ein wenig ängstlich näher und versuchte zu helfen. Sie schien geschickt und tüchtig zu sein. Anacho räumte das Feld. Traz und das Mädchen beendeten zusammen die Behandlung.


  »Danke«, sagte Reith.


  Das Mädchen blickte ihn an, und ihr Gesicht drückte viele Gefühlsregungen aus. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, etwas zu sagen.


  


  Der Nachmittag verblaßte. Das Mädchen und der Junge standen im Türrahmen und sahen die Straße entlang. Die Techniker verabschiedeten sich. Im Schuppen war es still.


  Die schwarze Limousine kam zurück. Deine Zarre stieg steifbeinig aus, gefolgt von Woudiver. Artilo ging zum Kofferraum, brachte vier Energiezellen zum Vorschein und trug sie mühsam humpelnd in den Schuppen. Er war, soweit Reith beurteilen konnte, wie immer: mürrisch, unpersönlich, schweigsam.


  Woudiver blickte nur ein einziges Mal auf das Mädchen und den Jungen, die erschrocken in den Schatten zurückwichen. Dann ging er zu Reith. »Die Treibstoffkanister sind hier. Zarre hat sie gebilligt. Sie kosten sehr viel. Hier ist meine Rechnung für die nächste Monatsmiete sowie Artilos Gehalt – «


  »Artilos Gehalt?« fragte Reith. »Ihr macht wohl Witze.«


  »- die Gesamtsumme beläuft sich, wie Ihr seht, auf genau einhunderttausend Sequinen. Über den Betrag kann nicht gefeilscht werden. Ihr müßt sofort zahlen, oder ich schmeiße euch hinaus.« Und Woudiver schürzte die Lippen zu einem kaltschnäuzigen Lächeln.


  Reiths Augen umnebelten sich vor Haß. »Ich kann diese Summe nicht erübrigen.«


  »Dann müßt ihr gehen. Außerdem bin ich – da Ihr nicht mehr mein Kunde seid – dazu gezwungen, die Dirdir von Eurem Treiben zu unterrichten.«


  Reith nickte. »Hunderttausend Sequinen. Und danach, wie viel noch?«


  »Was ich für Euch auslegen muß.«


  »Keine zweite Erpressung?«


  Woudiver richtete sich auf. »Dieses Wort ist kapriziös und ungehobelt. Ich warne Euch, Adam Reith! Ich erwarte dieselbe Höflichkeit, die ich Euch entgegenbringe.«


  Reith brachte ein trauriges Lachen zustande. »Ihr bekommt Euer Geld in fünf bis sechs Tagen. Jetzt habe ich es nicht.«


  Woudiver legte skeptisch den Kopf schief. »Wo wollt Ihr es denn auftreiben?«


  »Auf mich wartet in Coad Geld.«


  Woudiver schnaubte, drehte sich um und marschierte zu seinem Wagen. Artilo humpelte ihm nach. Sie fuhren davon.


  Traz und Anacho schauten hinter dem Wagen her.


  Verwundert erkundigte sich Traz: »Wo willst du hunderttausend Sequinen hernehmen?«


  »Soviel haben wir doch in der Carabas gelassen«, erklärte Reith. »Das einzige Problem ist der Rücktransport – aber vielleicht stellt er letzten Endes gar kein so großes Problem dar.«


  Anachos langer und dünner weißer Kiefer klappte auf. »Ich habe dich schon immer verdächtigt, wahnsinnig optimistisch zu sein – «


  Reith hob die Hand. »Hört zu. Ich fliege auf der gleichen Route nach Norden, die die Dirdir benützen. Sie werden keine Notiz davon nehmen, selbst wenn ein Radarschirm in Betrieb sein sollte, was ich bezweifle. Ich lande nach Einbruch der Dunkelheit östlich des Waldes. Am Morgen grabe ich die Sequinen aus, bringe sie zum Gleiter, und bei Anbruch der Dämmerung fliege ich wieder nach Sivish wie eine Gruppe Dirdir, die von der Jagd zurückkommt.«


  Anacho brummte abfällig: »Du sagst das so einfach.«


  »Wie es wahrscheinlich auch sein wird, wenn alles gut geht.«


  Reith blickte sehnsüchtig zurück zum Schuppen und dem halbfertigen Raumschiff. »Eigentlich könnte ich ebenso gut jetzt gleich aufbrechen.«


  »Ich begleite dich«, bot sich Traz an. »Du wirst Hilfe brauchen.«


  Anacho sagte griesgrämig: »Ich fliege besser auch mit.«


  Reith schüttelte den Kopf. »Einer kann diese Aufgabe genauso gut ausführen wie drei. Ihr beide bleibt hier und sorgt dafür, daß unser Projekt weiterläuft.«


  »Und wenn du nicht zurückkommst?«


  »In der Börse befinden sich noch sechzig- oder siebzigtausend Sequinen. Nehmt das Geld und verlaßt Sivish – Aber ich komme bestimmt zurück. Das bezweifle ich nicht. Es ist unmöglich, daß wir uns so abgeschuftet und soviel gelitten haben sollten, nur um einen Fehlschlag zu erleiden.«


  »Wohl kaum ein vernünftiges Argument«, meinte Anacho trocken. »Ich rechne damit, dich nie wiederzusehen.«


  »Unsinn«, sagte Reith. »Nun, ich breche jetzt auf. Je eher ich abfliege, desto früher komme ich zurück.«
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  Der Gleiter segelte ruhig durch die Nacht des alten Tschai über eine Landschaft, die im blauen Mondlicht gespenstisch wirkte. Reith kam sich vor wie ein Mann, der einen seltsamen Traum erlebt. Er dachte über die Stationen seines Lebens nach – seine Kindheit, die Ausbildungszeit, seine Einsätze zwischen den Sternen und letztlich seine Arbeit auf der Explorator IV. Dann Tschai: die unglückselige Explosion; sein Aufenthalt bei den Emblemnomaden; die Reise über die Aman-Steppe und die Tote Steppe nach Pera; die Plünderung in Dadiche; die sich daraus ergebende Fahrt nach Cath und seine Abenteuer in Ao Hidis; dann der Fußmarsch durch die Carabas, das Abschlachten der Dirdir, der Raumschiffbau in Sivish. Und Woudiver! Auf Tschai waren sowohl die Tugend als auch das Laster übertrieben. Reith hatte viele böse Menschen kennen gelernt, unter denen Woudiver an erster Stelle stand.


  Die Nacht schritt voran. Die Wälder von Zentralkislovan wichen dem kahlen Hochland und der stillen Wüste. Im gesamten Sichtbereich kein Licht, kein Lagerfeuer, kein Zeichen für menschliches Leben. Reith zog den Monitor zu Rate und stellte die automatische Steuerung ein. Die Carabas lag nur noch eine Stunde entfernt. Der blaue Mond stand schon tief am Himmel. Wenn er unterging, würde es bis zur Morgendämmerung finster sein.


  Die Stunde verstrich. Braz sank über den Horizont. Im Osten tauchte ein dunkelbrauner Lichtschein auf und kündete die kurz bevorstehende Morgendämmerung an. Reith, der seine Aufmerksamkeit zwischen dem Monitor und der Landschaft unter sich teilte, glaubte endlich den Umriß von Khusz zu entdecken. Sofort ließ er das Gefährt tiefer sinken, schwenkte nach Osten und bog hinter dem Grenzwald ein. Als Carina 4269 den ersten kalten, braunen Silberstreifen über den Horizont sandte, landete Reith dicht unter den vordersten großen Tabakstauden des Waldes.


  Eine Zeitlang wartete er und lauschte. Carina 4269 erhob sich in den Himmel, und das schräg einfallende Licht traf direkt auf den Gleiter. Reith sammelte abgebrochene Wedel und Zweige, die er gegen den Gleiter legte und ihn so bis zu einem gewissen Grad tarnte.


  Jetzt wurde es Zeit, in den Wald einzudringen. Er konnte nicht länger verweilen. Reith nahm einen Sack und eine Schaufel und steckte in den Gürtel Waffen. Dann betrat er den Wald.


  Der Pfad war ihm vertraut. Reith erkannte jeden dicken Baumstamm, jedes dunkle Pilzblatt, jeden kleinen Flechtenhügel. Während er zwischen den Bäumen hindurchging, stieg ihm ein Übelkeit erregender Gestank in die Nase. Das war zu erwarten gewesen. Er blieb stehen. Stimmen? Reith sprang vom Weg herunter und lauschte.


  Tatsächlich Stimmen. Reith zögerte, dann schlich er durch das dichte Laubwerk weiter.


  Vor ihm lag die Fallgrube. Reith pirschte sich mit größtmöglicher Vorsicht heran; er kroch auf Händen und Knien, schließlich sogar auf den Ellbogen – Vor seinen Augen tat sich eine unheimliche Szenerie auf. Bei der großen Tabakstaude standen fünf Dirdir mit den Insignien der Jagd. Ein Dutzend graugesichtiger Männer steckte in einem Loch und grub mit Schaufeln und Eimern: es war das Loch – nur beträchtlich vergrößert –, in dem Reith, Traz und Anacho die Dirdirleichen eingebuddelt hatten. Dem großartig verfaulenden Aas entströmte ein abscheulicher Gestank – Reith machte große Augen. Einer dieser Männer war ihm ganz genau bekannt – Issam der Thang. Und neben ihm schaufelte der Stallknecht, und daneben der Majordomus vom Alawan. Die anderen konnte Reith nicht mit Sicherheit identifizieren; aber sie schienen ihm alle irgendwie bekannt zu sein, und er nahm an, daß es Leute waren, mit denen er in Maust zu tun gehabt hatte.


  Reith drehte sich um und musterte die fünf Dirdir. Sie standen steif und achtsam da, die Glanzantennen bauschten sich nach hinten. Wenn sie etwas fühlten oder Abscheu empfanden, so war es ihnen nicht anzumerken.


  Reith nahm sich keine Zeit, logisch zu denken, abzuwägen, zu kalkulieren. Er zog die Handfeuerwaffe, zielte, schoß. Einmal, zweimal, dreimal. Die Dirdir fielen tot zu Boden. Die beiden anderen sprangen überrascht und wütend umher. Viermal, fünfmal: zwei aufblitzende Einschläge. Reith sprang aus seinem Versteck und feuerte noch zweimal in die zuckenden weißen Körper, bevor sie regungslos dalagen.


  Die Männer in der Grube hatte die Verwunderung zu Stein erstarren lassen. »Los!« schrie Reith. »Raus!«


  Issam der Thang gellte heiser: »Du bist es, der Mörder! Deine Verbrechen haben uns hierher gebracht!«


  »Laß gut sein«, winkte Reith ab. »Steigt aus dem Loch und rennt um euer Leben!«


  »Was hätte das für einen Zweck? Die Dirdir werden uns aufspüren! Sie werden uns auf abscheuliche Weise abschlachten – «


  Der Stallknecht war bereits aus dem Loch gestiegen. Er trat zu den Leichen der Dirdir, nahm eine Waffe an sich und wandte sich wieder Issam dem Thang zu. »Mach dir gar nicht erst die Mühe, aus dem Loch zu klettern.« Er gab einen Schuß ab. Der Schrei des Thangs war kurz; seine Leiche rollte zwischen die verwesenden Dirdir.


  Der Stallknecht berichtete Reith: »Er hat uns alle verraten, weil er sich einen Gewinn erhoffte. Er hat nur das gewonnen, was Ihr gesehen habt. Sie haben ihn zusammen mit uns anderen gefangengenommen.«


  »Jene fünf Dirdir – waren noch mehr da?«


  »Zwei Vortrefflichkeiten, die nach Khusz zurückgekehrt sind.«


  »Nehmt die Waffen und geht eures Weges.«


  Die Männer flohen auf die Hügel der Erinnerung zu. Reith grub unter den Wurzeln der Tabakstaude. Da, der Sack mit den Sequinen. Hunderttausend? Er wußte es nicht sicher.


  Reith warf sich das Bündel über die Schulter und blickte zum letzten Mal auf den Schauplatz des Gemetzels und die jämmerliche Leiche von Issam dem Thang; dann verließ er den Ort des Grauens.


  Wieder beim Gleiter, lud er die Sequinen in die Kabine und setzte sich, um zu warten. Die Angst zerrte an seinen Nerven. Er wagte noch nicht zu starten. Flog er tief, sah ihn vielleicht eine Jagdgruppe. Flog er hoch, würde ihn der Radarschirm über der Carabas einfangen.


  Der Tag ging zur Neige. Carina 4269 sank hinter die weit entfernt liegenden Hügel. Mattes braunes Zwielicht überflutete die Zone. Entlang der Bergkette flackerten die verhaßten Lagerfeuer auf. Reith durfte nicht länger warten. Der Gleiter hob ab.


  Reith flog tief über dem Boden, bis er die Zone verlassen hatte; dann stieg er hoch hinauf und steuerte gen Süden nach Sivish.
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  Das dunkle Land blieb hinter ihm zurück. Reith starrte nach vorn, und im Geiste zogen in rascher Folge Bilder an ihm vorüber: vor Leidenschaft, Entsetzen, Schmerz verzerrte Gesichter. Die Gestalten von Blauen Khasch, Wankh, Pnume, Phung, Grünen Khasch, Dirdir – alle sprangen sie auf seine Gedankenbühne, standen darauf, drehten sich um, machten eine Geste und hüpften davon.


  Die Nacht ging zu Ende. Der Gleiter flog nach Süden, und als Carina 4269 im Osten aufging, blitzten in der Ferne die Türme von Hei.


  Ohne Zwischenfall konnte Reith landen, obwohl es schien, als würde ihn eine vorbeigehende Gruppe Dirdirmänner kritisch und eingehend mustern, während er mit seinem Sack Sequinen von der Landebahn ging.


  Reith suchte als erstes sein Zimmer im Alten Reichshof auf. Weder Traz noch Anacho befanden sich in der Zimmerflucht, aber Reith dachte sich nichts dabei. Sie verbrachten die Nacht oft im Schuppen.


  Reith taumelte zu seiner Liegestatt, warf den Sack Sequinen gegen die Wand, streckte sich aus und schlief sofort ein.


  Er wachte auf, weil eine Hand an seiner Schulter rüttelte. Reith rollte sich auf die andere Seite und sah, daß sich Traz über ihn beugte.


  Traz flüsterte heiser: »Ich habe befürchtet, daß du hier herkommen würdest. Beeil dich, wir müssen fort. Diese Unterkunft ist jetzt gefährlich.«


  Reith richtete sich noch immer schlaftrunken auf. Es war früher Nachmittag, wie er aus den Schatten vor dem Fenster schloß.


  »Was ist los?«


  »Die Dirdir haben Anacho verhaftet. Ich habe gerade Lebensmittel eingekauft, sonst hätten sie mich auch mitgenommen.«


  Reith war jetzt hellwach. »Wann ist das passiert?«


  »Gestern. Das geht auf Woudivers Konto. Er kam in den Schuppen und stellte uns über dich Fragen. Er wollte wissen, ob du wirklich von einer anderen Welt kämst. Er blieb hartnäckig und wollte keine Ausflüchte gelten lassen. Ich weigerte mich, zu sprechen; Anacho ebenso. Woudiver begann Anacho als Abtrünniger zu beschimpfen. ›Du, ein früherer Dirdirmann – wie kannst du wie ein Untermensch unter Untermenschen leben?‹ Anacho geriet in Zorn und sagte, die Doppelabstammung sei ein Märchen. Woudiver rauschte ab. Gestern früh kamen die Dirdir hierher und nahmen Anacho mit. Wenn sie ihn zum Sprechen bringen, sind weder wir noch das Raumschiff sicher.«


  Reith zog mit tauben Fingern die Stiefel an. Plötzlich war das Gefüge seines Lebens, das so teuer zustande gekommen war, eingestürzt. Woudiver, immer wieder Woudiver.


  Traz berührte seinen Arm. »Komm. Es ist besser, wir gehen! Die Räume könnten unter Beobachtung stehen.«


  Reith hob das Sequinenbündel auf. Sie verließen das Gebäude, gingen durch die engen Gassen von Sivish und nahmen keine Notiz von den blassen Gesichtern, die aus Türrahmen und bizarr gestalteten Fenstern hervorschauten.


  Jetzt merkte Reith, daß er einen Bärenhunger hatte. In einem kleinen Speiselokal aßen sie gekochte Seeschwämmchen und Kornfladen. Reith konnte langsam klarer denken. Anacho befand sich im Gewahrsam der Dirdir. Woudiver würde sicher eine Reaktion von ihm erwarten. Oder war er vielleicht so von Reiths Hilflosigkeit überzeugt, daß er glaubte, alles würde wie zuvor weitergehen? Reith lächelte gespenstisch. Wenn Woudiver damit rechnete, würde er recht behalten. Undenkbar, das Schiff aus irgendeinem Grund aufs Spiel zu setzen! Reiths Haß auf Woudiver glich einem Gehirntumor – und er durfte ihn nicht beachten; er mußte das Beste aus dieser quälenden Zwickmühle machen.


  Reith fragte Traz: »Hast du Woudiver nicht mehr gesehen?«


  »Doch, heute morgen. Ich ging zum Schuppen, weil ich dachte, du wärst vielleicht dort. Woudiver traf ein und zog sich in sein Büro zurück.«


  »Sehen wir nach, ob er noch da ist.«


  »Was hast du vor?«


  Reith lachte erstickt. »Ich könnte ihn töten – aber das würde nichts nützen. Wir brauchen Auskünfte. Woudiver ist die einzige Quelle.«


  Traz schwieg. Wie gewöhnlich wußte Reith nicht, was er dachte.


  Sie fuhren mit dem knarrenden, sechsrädrigen öffentlichen Wagen hinaus zum Bauplatz, und jede Umdrehung der Räder ließ die Anspannung größer werden. Als Reith auf dem Hof ankam und Woudivers schwarze Limousine entdeckte, stieg ihm das Blut zu Kopf, und ihm wurde schwindlig. Er blieb stehen, holte tief Luft und wurde wieder ganz ruhig.


  Reith warf Traz den Sequinensack zu. »Trag ihn in den Schuppen und versteck ihn.«


  Traz nahm ihn zögernd. »Geh nicht allein. Warte auf mich.«


  »Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten. Uns sind die Hände gebunden, und das weiß Woudiver ganz genau. Warte beim Schuppen auf mich.«


  Reith ging zu Woudivers verschrobenem Steinbüro und trat ein. Den Rücken einer großen Holzkohlenpfanne zugewandt stand Artilo mit gespreizten Beinen und rückwärtig verschränkten Armen da. Er musterte Reith, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Sag Woudiver, daß ich ihn sprechen will«, befahl Reith.


  Artilo sprang an die Innentür, streckte den Kopf hindurch und sagte etwas. Er trat zurück. Die Tür wurde mit einem heftigen Ruck aufgestoßen, so daß sie fast aus den Angeln sprang. Woudiver füllte den Raum: ein wild blickender Woudiver mit breiter Oberlippe, die sich über den Mund nach unten stülpte. Er sah mit dem unsteten, alles erfassenden Blick eines erzürnten Gottes quer durchs Zimmer; dann schien er Reith mit den Augen einzufangen, und seine Feindseligkeit verstärkte sich.


  »Adam Reith«, rief Woudiver mit einer Stimme, die wie eine Glocke dröhnte. »Ihr seid zurückgekommen. Wo sind meine Sequinen?«


  »Laßt Eure Sequinen aus dem Spiel«, erwiderte Reith. »Wo ist der Dirdirmann?«


  Woudiver zog die Schultern hoch. Für einen Augenblick dachte Reith, er wolle zum Schlag ausholen. In diesem Fall würde er die Selbstbeherrschung verlieren, das wußte Reith – zum Vorteil, oder zum Nachteil.


  Woudiver fragte erregt: »Wollt Ihr mich mit Streitereien langweilen? Denkt noch einmal darüber nach! Gebt mir mein Geld und geht.«


  »Ihr sollt Euer Geld haben«, versprach Reith, »sobald ich Ankhe at afram Anacho sehe.«


  »Ihr möchtet den Gotteslästerer sehen, den Abtrünnigen?« brüllte Woudiver. »Geht in das Glasgehäuse. Dort werdet Ihr ihn deutlich genug zu Gesicht bekommen.«


  »Er ist im Glasgehäuse?«


  »Wo sonst?«


  »Seid Ihr sicher?«


  Woudiver lehnte sich an die Wand. »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Weil er mein Freund ist. Ihr habt ihn an die Dirdir verraten. Ihr müßt mir Rede und Antwort stehen.«


  Woudiver begann sich aufzuplustern, aber Reith wehrte lustlos ab: »Kein Drama mehr, kein Gebrüll. Ihr habt Anacho den Dirdir übergeben. Jetzt will ich, daß Ihr ihn rettet.«


  »Unmöglich«, erklärte Woudiver. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts tun. Er ist im Glasgehäuse, habt Ihr nicht gehört?«


  »Wie könnt Ihr das mit Sicherheit behaupten?«


  »Wohin sollte man ihn sonst gebracht haben? Er wurde für seine früheren Verbrechen verhaftet. Die Dirdir erfahren nichts über euer Projekt, wenn Ihr Euch deshalb Sorgen macht.« Und Woudiver verzog den Mund zu einem breiten, höhnischen Grinsen. »Natürlich vorausgesetzt, daß er nicht selbst euer Geheimnis ausplaudert.«


  »In diesem Fall wäret Ihr gleichfalls in Schwierigkeiten«, erinnerte ihn Reith.


  Darauf wußte Woudiver nichts zu erwidern.


  Reith fragte leise: »Kann man Anacho mit Geld zur Flucht verhelfen?«


  »Nein«, betonte Woudiver. »Er ist im Glasgehäuse.«


  »Das behauptet Ihr. Wie kann ich sichergehen?«


  »Wie ich schon sagte – seht selbst nach.«


  »Darf jeder zusehen, der diesen Wunsch hegt?«


  »Natürlich. Das Gehäuse beherbergt keine Geheimnisse.«


  »Wie verhält man sich?«


  »Ihr geht hinüber nach Hei, spaziert zum Gehäuse, steigt zur Galerie hinauf und seht auf das Spielfeld.«


  »Könnte man ein Seil oder eine Leiter hinablassen?«


  »Gewiß, aber man dürfte nicht damit rechnen, lange zu leben. Man würde den Betreffenden sofort auf das Feld hinunterwerfen – Solltet Ihr womöglich etwas Derartiges planen, komme ich selbst und schaue zu.«


  »Angenommen, ich biete Euch eine Million«, sagte Reith, »könntet Ihr dafür die Flucht von Anacho arrangieren?«


  Woudivers großer Kopf schoß vor. »Eine Million Sequinen? Und Ihr habt mir drei Monate lang vorgejammert, Ihr wäret arm? Man hat mich betrogen!«


  »Könntet Ihr die Flucht für eine Million arrangieren?«


  Woudiver zeigte seine zierliche rosige Zungenspitze. »Nein, leider nicht… eine Million Sequinen… leider nicht. Man kann nichts tun. Gar nichts. Also habt Ihr eine Million Sequinen gewonnen?«


  »Nein«, antwortete Reith. »Ich wollte nur erfahren, ob Anachos Flucht möglich wäre.«


  »Sie ist unmöglich«, versicherte Woudiver wütend. »Wo ist mein Geld?«


  »Alles zu seiner Zeit«, winkte Reith ab. »Ihr habt meinen Freund verraten; Ihr könnt warten.«


  Wieder schien Woudiver nahe daran, mit seiner großen Pranke zuzuschlagen. Aber er klagte nur: »Ihr wendet die Sprache falsch an. Ich habe ihn nicht ›verraten‹. Ich habe einen Verbrecher der wohlverdienten Strafe überantwortet. Schulde ich Euch und den Euren Treue? Ihr habt mir gegenüber keine gezeigt und würdet es noch ärger treiben, wenn sich dazu Gelegenheit bieten würde. Denkt immer daran, Adam Reith, daß Freundschaft auch erwidert werden muß. Erwartet nicht, was Ihr nicht zu geben gewillt seid. Wenn Ihr meine Eigenschaften verabscheuungswürdig findet, so denkt daran, daß ich für Euch das gleiche empfinde. Wer von uns beiden verhält sich richtig? Den Maßstäben dieser Zeit und dieses Ortes zufolge bin das sicherlich ich. Ihr seid der Eindringling; Eure Proteste klingen lächerlich und unrealistisch. Ihr werft mir Unbeherrschtheit vor. Vergeßt nicht, Adam Reith, daß Ihr mit mir einen Mann ausgesucht habt, der für Geld illegale Geschäfte ausführen kann. Das erwartet Ihr von mir; Ihr schert Euch einen Pfifferling um meine Sicherheit oder um meine Zukunft. Ihr seid hier hergekommen, um mich auszubeuten, mich für kleine Summen zu gefährlichen Handlungen zu zwingen. Ihr dürft Euch nicht beklagen, wenn mein Verhalten nur ein Spiegelbild Eures eigenen Ichs zu sein scheint.«


  Reith wußte darauf keine Antwort. Er drehte sich um und verließ das Büro.


  Im Schuppen lief die Arbeit wie immer weiter: ein Hafen an Normalität nach der Carabas und dem sinnverwirrenden Gespräch mit Woudiver. Traz wartete gleich hinter der Tür auf ihn. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, Anacho sei ein Verbrecher; daß ich hier hergekommen sei, um ihn auszubeuten. Was kann ich ihm entgegnen?«


  Traz schürzte verächtlich die Lippen. »Und Anacho?«


  »Im Glasgehäuse. Woudiver sagt, es sei einfach, hineinzukommen, aber unmöglich, wieder herauszukommen.« Reith ging im Schuppen auf und ab. Er blieb in der Türöffnung stehen und blickte über das Wasser zu dem großen grauen Gebäude. Er sagte zu Traz: »Bittest du Deine Zarre zu mir?«


  Deine Zarre erschien. Reith fragte: »Habt Ihr jemals das Glasgehäuse besucht?«


  »Vor langer Zeit.«


  »Woudiver erzählte mir, daß ein Mann von der Galerie ein Seil hinablassen könne.«


  »Sollte er sich so wenig aus seinem Leben machen?«


  »Ich brauche zwei Quanten hochwirksamen Sprengstoff – genug um, sagen wir zum Beispiel, diesen Schuppen zehnmal in die Luft zu sprengen. Wo kann ich den rasch bekommen?«


  Deine Zarre dachte einen Augenblick nach, dann nickte er langsam und schicksalsschwer. »Wartet hier.«


  Er kehrte nach einer guten Stunde mit zwei Tonkrügen zurück. »Hier ist Sprengstoff, hier Zünder. Es ist Schmuggelware. Bitte verratet nicht, woher Ihr das habt.«


  »Dazu wird sich keine Gelegenheit bieten«, versicherte Reith. »Wenigstens hoffe ich das.«
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  In graue Mäntel gehüllt überquerten Reith und Traz den erhöhten Fußweg zum Festland. Auf einer schönen breiten Straße, deren Oberfläche aus einer groben weißen Substanz bestand und unter den Schritten knirschte, betraten sie die Dirdirstadt Hei. Zu beiden Seiten erhoben sich purpurne und scharlachrote Türme. Diejenigen aus grauem Metall und Silber standen weit im Norden, hinter dem Glasgehäuse. Die Prachtstraße führte dicht an einem dreißig Meter hohen, scharlachroten Säulenschaft vorbei. Ringsum dehnte sich eine saubere weiße Sandfläche, auf der ein Dutzend sonderbare, glänzende Steingegenstände ruhten. Kunstwerke? Fetische? Trophäen? Es ergab sich keine Möglichkeit, dies zu erfahren. Vor dem Turm standen auf einer runden weißen Marmorplattform drei Dirdir. Zum erstenmal sah Reith eine Dirdirfrau. Das Wesen war kürzer und wirkte weniger elastisch, weniger geschmeidig als die männlichen Kreaturen. Ihr Kopf war am Schädel breiter und an der Stelle, die einem Kinn entsprach, zugespitzt. Sie hatte eine etwas dunklere Hautfarbe: ein blasses, leicht malvenfarben schattiertes Grau. Die beiden betrachteten ein drittes Wesen, einen männlichen Dirdirbalg, der halb so groß war wie die Erwachsenen. Von Zeit zu Zeit zuckten die Antennen der drei und deuteten auf eines der glänzenden Steinstücke, ein Verhalten, das Reith zu verstehen sich nicht die Mühe machte.


  Er beobachtete sie mit einem Gemisch aus Abscheu und widerwilliger Bewunderung, und er konnte es nicht vermeiden, an die »Geheimnisse« zu denken.


  


  Vor einiger Zeit hatte ihm Anacho die sexuellen Vorgänge der Dirdir erklärt. »Im wesentlichen sind die Tatsachen wie folgt: es gibt zwölf verschiedene männliche Sexualorgane und vierzehn weibliche. Nur bestimmte Paarungen sind möglich. Zum Beispiel verträgt sich der männliche Typus Eins bloß mit den weiblichen Typen Fünf und Neun. Der weibliche Typus Fünf gleicht sich nur dem männlichen Typus Eins an; Typus Neun hat hingegen ein allgemeiner gehaltenes Organ und verträgt sich mit den männlichen Typen Eins, Elf und Zwölf.


  Die ganze Angelegenheit wird schrecklich kompliziert. Jede männliche und jede weibliche Art hat ihren besonderen Namen sowie theoretische Eigenschaften, die sehr selten realisiert werden – solange der Typus einer Person geheim bleibt! Das sind die ›Geheimnisse‹ der Dirdir! Sollte der Typus eines einzelnen bekannt werden, erwartet man von ihm, daß er sich ohne Rücksicht auf seine Neigungen an die theoretischen Eigenschaften hält. Er tut dies selten und gerät deshalb ständig in Verlegenheit.


  Wie du dir ausmalen kannst, erfordert eine so komplizierte Sache viel Aufmerksamkeit und Kraft. Vielleicht hat die Tatsache, daß die Dirdir unvollständig, besessen und geheim gehalten werden, verhindert, daß sie den Weltraum überschwemmen.«


  »Erstaunlich«, meinte Reith. »Aber wenn die Typen geheim und im allgemeinen unverträglich sind, wie paaren sie sich dann? Wie pflanzen sie sich fort?«


  »Es gibt verschiedene Systeme: Probeehe, die sogenannten ›dunklen Verbindungen‹ anonyme Mitteilungen. Diese Schwierigkeiten sind zu überwinden.« Anacho schwieg einen Augenblick, dann fuhr er leise fort: »Ich muß wohl kaum darauf hinweisen, daß die Dirdirmänner und -frauen der niedrigen Kaste, denen die ›edle Göttlichkeit‹ sowie die ›Geheimnisse‹ fehlen, für unzureichend und tölpelhaft angesehen werden.«


  »Hmm«, meinte Reith. »Warum führst du die ›Dirdirmenschen der niedrigen Kaste‹ gesondert an? Was ist mit den Makellosen?«


  Anacho räusperte sich. »Die Makellosen verhüten diese Schmach auf Grund von sorgfältig ausgeführten Operationen. Es ist ihnen erlaubt, sich gemäß einer von acht Arten zu verändern. So werden ihnen gleichfalls ›Geheimnisse‹ zuerkannt, und sie dürfen Blau und Rosa tragen.«


  »Wie steht es mit der Paarung?«


  »Die ist schwieriger und ähnelt tatsächlich dem Dirdirsystem in genialer Weise. Jede Art paßt höchstens zu zwei Typen des anderen Geschlechts.«


  Reith konnte einen Anfall von Heiterkeit nicht länger unterdrücken. Anacho hörte mit halb grimmiger, halb kläglicher Miene zu. »Was ist mit dir?« fragte Reith. »Wie weit bist du darin verstrickt?«


  »Nicht weit genug«, erwiderte Anacho. »Aus gewissen Gründen trug ich Blau und Rosa, ohne mir die erforderlichen ›Geheimnisse‹ zu verschaffen. Ich wurde zum Ausgestoßenen und Entwicklungsrückschlag erklärt. Diese Stellung nahm ich bei unserer ersten Begegnung ein.«


  »Ein seltsames Verbrechen«, wunderte sich Reith.


  Jetzt lief Anacho in einer nachgeahmten Sibol-Landschaft um sein Leben.


  Die Straße, die zum Glasgehäuse führte, wurde noch breiter, als wolle man versuchen, sie den Ausmaßen des massigen Baus anzupassen. Diejenigen, die über die knirschende weiße Oberfläche gingen – Dirdir, Dirdirmenschen, einfache Arbeiter in grauen Mänteln – wirkten so künstlich und unwirklich wie Gestalten in klassischen perspektivischen Übungsstücken. Sie sahen stur geradeaus und gingen an Reith und Traz vorbei, als wären diese unsichtbar.


  Scharlachrote und purpurne Türme ragten zu beiden Seiten auf. Vor ihnen stand das Glasgehäuse und stellte alles andere in den Schatten. Reith fühlte sich bedrückt. Die Kunsterzeugnisse der Dirdir standen im Widerspruch zur menschlichen Psyche. Um eine solche Umgebung zu tolerieren, mußte ein Mensch offenbar sein Erbgut verleugnen und sich der Dirdirschen Weltanschauung unterwerfen. Kurz, er mußte zum Dirdirmenschen werden.


  Sie gerieten neben zwei andere Männer, die wie sie in graue Kapuzenmäntel gehüllt waren. Reith sprach sie an: »Vielleicht könnt ihr uns Auskunft geben. Wir wollen das Glasgehäuse besuchen, kennen jedoch die Gepflogenheiten nicht.«


  Die beiden Männer taxierten ihn unsicher. Es waren Vater und Sohn – beide klein mit runden Gesichtern, kleinen Kugelbäuchen sowie dünnen Armen und Beinen. Der Ältere antwortete piepsend: »Man steigt einfach die grauen Rampen hinauf. Mehr braucht man nicht zu wissen.«


  »Geht ihr auch in das Glasgehäuse?«


  »Ja. Um zwölf Uhr mittags findet eine besondere Jagd statt; auf einen berühmten Schurken, und vielleicht gibt es eine Auslosung.«


  »Wir haben nichts davon gehört. Wer ist dieser Schurke?«


  Die beiden musterten ihn abermals zweifelnd, offensichtlich auf Grund ihrer angeborenen Unsicherheit. »Ein Abtrünniger, ein Gotteslästerer. Wir sind Wäscher in der Herstellungsfabrik Nummer Vier; wir haben die Angaben direkt von den Dirdirmenschen.«


  »Geht ihr oft in das Glasgehäuse?«


  »Ziemlich oft«, antwortete der Vater recht kurz und bündig. Der Sohn fügte hinzu: »Es ist erlaubt, wird von den Dirdirmenschen gutgeheißen und kostet nichts.«


  »Komm«, forderte ihn der Vater auf. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Wenn ihr nichts dagegen habt«, meinte Reith, »folgen wir euch und profitieren von euren Kenntnissen.«


  Der Vater gab ohne große Begeisterung seine Zustimmung. »Wir wollen nicht aufgehalten werden.« Die beiden gingen mit eingezogenen Köpfen weiter – eine Haltung, die für die Arbeiter von Sivish charakteristisch war. Reith und Traz ahmten die krumme Haltung nach und folgten ihnen. Die Wände ragten wie gläserne Klippen vor ihnen auf. An Stellen, an denen die Innenbeleuchtung das Glas durchdrang, zeigten sich magentarot glühende Flecken. Entlang der Seitenlinien sah man Rampen und Rolltreppen, die farbig chiffriert waren: purpur, scharlachrot, malvenfarben, weiß und grau – alle führten auf verschiedene Ebenen. Die grauen Rampen endeten bei einem Balkon, der nur dreißig Meter hoch und offensichtlich am niedrigsten lag. Reith und Traz mischten sich unter einen Strom aus Männern, Frauen und Kindern, stiegen die Rampe hinauf, schritten durch einen übelriechenden Gang und traten plötzlich hinaus auf eine helle, ungeschützte Fläche, die von zehn Miniatursonnen beleuchtet wurde. Es gab hier niedrige Felsspitzen und hügeliges Gelände; darüber hinaus harten Pflanzenwuchs in Ocker, Gelbbraun, Gelb, Knochenweiß und einem fahlen, weißlichen Braun. Unter der Plattform lag ein brackiger Teich sowie ein Dickicht aus einem harten, weißen, kaktusähnlichen Gewächs. In der Nähe stand ein Wald aus knochenweißen Türmen, die in Gestalt und Größe mit den Wohntürmen der Dirdir übereinstimmten. Diese Ähnlichkeit kann nicht zufällig sein, dachte Reith. Auf Sibol bewohnten die Dirdir offensichtlich hohle Bäume.


  Irgendwo zwischen den Hügeln und Dickichten irrte Anacho in Todesangst umher und bereute bitter die Eingebung, die ihn nach Sivish geführt hatte. Aber Anacho war nicht zu sehen. In Wirklichkeit gab es überhaupt keinen Anhaltspunkt für die Anwesenheit von Menschen oder Dirdir. Reith wandte sich an die beiden Arbeiter und forderte eine Erklärung.


  »Das ist eine Friedensperiode«, stellte der Vater fest. »Seht Ihr den Hügel dort drüben? Und den gleichen im Norden? Das sind die Standquartiere. Während einer Friedensperiode flüchtet das Wild in eins der beiden Quartiere. Sehen wir mal nach. Wo ist das Programm?«


  »Das habe ich«, erklärte der Sohn. »Die Friedensperiode dauert noch eine Stunde. Das Wild befindet sich auf dem nahegelegenen Hügel.«


  »Wir sind zur rechten Zeit hier. Gemäß den Regeln für diesen besonderen Umlauf erfolgt in einer Stunde eine vierzehnminütige Verdunklung. Dann wird der Südhügel zur Spielfeldhälfte, und das Wild muß den Nordhügel aufsuchen, der dann seinerseits Schutz bietet. Mich überrascht es, daß sie bei einem so berüchtigten Verbrecher keine Wettbewerbsregeln zulassen.«


  »Das Programm wurde letzte Woche gemacht«, antwortete der Sohn. »Den Verbrecher hat man aber erst vor ein oder zwei Tagen aufgegriffen.«


  »Wir können trotzdem noch gute Techniken zu sehen bekommen; vielleicht auch ein bis zwei Auslosungen.«


  »In einer Stunde wird also das Spielfeld dunkel?«


  »Vierzehn Minuten lang, während denen die Jagd beginnt.«


  Reith und Traz kehrten auf den Außenbalkon und in die plötzlich düster wirkende Landschaft von Tschai zurück. Sie zogen die Kapuzen tief ins Gesicht, beugten den Nacken und schlängelten sich die Rampe wieder hinunter.


  Reith sah um sich. In Mäntel gehüllte Arbeiter marschierten gleichmütig die graue Rampe hinauf. Dirdirmenschen benützten die weißen Rampen. Die Dirdir fuhren auf malvenfarbenen, scharlachroten und purpurnen Rolltreppen zu den Baikonen weiter oben hinauf.


  Reith trat an die graue Glaswand. Er ging in die Hocke und gab vor, den Schuh neu zu schnüren. Traz stand vor ihm. Aus seinem Beutel zog Reith einen Topf Sprengstoff mit einem angeschlossenen Zeitauslöser. Er stellte sorgfältig eine Skalenscheibe ein, zog einen Hebel und legte den Apparat hinter einen Busch an die Glaswand.


  Niemand achtete auf ihn. Er machte auch die zweite Zeitbombe scharf und gab Traz den Beutel mit Sprengstoff und Zeitauslöser. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  Traz nahm den Beutel widerwillig. »Der Plan hat ja vielleicht Erfolg, aber du und Anacho werdet sicher getötet.«


  Reith gab vor, daß Traz diesmal ausnahmsweise nicht recht habe, um ihnen beiden Mut zu machen. »Bring den Sprengstoff an seinen Platz – du mußt dich beeilen. Denk daran: genau gegenüber. Es bleibt nicht viel Zeit. Wir sehen uns dann beim Bauschuppen wieder.«


  Traz drehte sich um und barg sein Gesicht in den Kapuzenfalten. »Wenn es sein muß, Adam Reith.«


  »Nur für den Fall, daß etwas schief gehen sollte: Nimm das Geld und verlaß so schnell wie möglich die Stadt.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Jetzt beeil dich.«


  Reith beobachtete, wie die graue Gestalt immer kleiner wurde. Er holte tief Luft. Es blieb wenig Zeit. Er mußte sofort handeln. Wenn die Finsternis eintrat, ehe er Anacho gefunden hatte, war alles umsonst.


  Er stieg zum zweitenmal die graue Rampe hinauf und trat durch das Portal in die strahlende Sibol-Landschaft.


  Reith blickte über das Feld und prägte sich die Grenzsteine und Richtungen genau ein. Dann ging er um die Tragfläche herum auf den Südhügel zu. Die Zuschauer wurden langsam spärlicher, weil die meisten auf die Mitte der Nordseite zustrebten.


  Reith wählte eine Stelle neben einem Pfosten. Er schaute nach rechts und links. Niemand stand weniger als sechzig Meter neben ihm. Die Tragflächen über ihm waren leer. Reith zog eine leichte Rolle Seil hervor, öffnete sie, wand sie um den Pfosten und warf die Enden nach unten. Mit einem letzten Blick nach rechts und links kletterte er über die Balustrade und hangelte sich auf das Jagdgelände hinab.


  Er ging nicht unbemerkt. Blasse Gesichter spähten verwundert hinunter. Reith schenkte ihnen keine Beachtung. Er teilte nicht länger ihre Welt; er war das Wild. Reith zog das Seil nach unten und rannte auf den Südhügel los. Das Seil rollte er zusammen, während er durch Borstenwälder, über Kalksteinvorsprünge und kaffeebraunen Feuerstein lief.


  Er näherte sich den ersten Hängen des Südhügels, sah aber weder Jäger noch Wild. Die Jäger würden jetzt Stellung beziehen, wie es die Regeln vorschrieben. Das Wild würde am Fuß des Südhügels lauern und sich fragen, wie man wohl am besten den schützenden Nordhügel erreichen konnte. Reith traf plötzlich auf einen jungen Grauen, der im Schatten eines weißen, bambusartigen Gewächses kauerte. Er trug Sandalen und einen Lendenschurz; bewaffnet war er mit einer Keule und einem Kaktusstachel als Dolchersatz. Reith fragte ihn: »Wo ist der Dirdirmann, der erst kürzlich auf das Spielfeld gebracht wurde?«


  Der Graue deutete mit dem Kopf in eine unbestimmte Richtung. »Eventuell ist so einer in der Umgebung des Hügels. Geh fort von mir. Du verursachst ein kurzes, finsteres Flackern mit deinem Mantel. Wirf ihn weg. Deine Haut ist die beste Tarnung. Weißt du denn nicht, daß die Dirdir dich auf Schritt und Tritt beobachten?«


  Reith lief weiter. Er sah zwei ältere Männer. Sie waren splitternackt mit sehnigen Muskeln und weißem Haar und standen gelassen wie Geister da. Reith rief: »Habt ihr in der Nähe irgendwo den Dirdirmann gesehen?«


  »Weiter oben, vielleicht. Scher dich weg mit deinem dunklen Mantel.«


  Reith erkletterte einen Felsvorsprung aus Sandstein. Er rief: »Anacho!«


  Keine Antwort. Reith blickte auf seine Armbanduhr. In zehn Minuten würde das Feld dunkel werden. Er suchte den Südhügel ab. In geringer Entfernung sah er flüchtig Bewegung: Menschen, die durch das Dickicht davonrannten. Sein Mantel schien auf Ablehnung zu stoßen. Er zog ihn aus, warf ihn sich über den Arm.


  In einer Höhle fand Reith vier Männer und eine Frau. Sie zeigten ihm die Gesichter von gejagten Tieren und wollten auf seine Fragen nicht antworten. Reith arbeitete sich den Hügel hinauf, um eine bessere Sicht zu haben. »Anacho!« rief er. Eine Gestalt im weißen Kittel drehte sich um. Reith überwältigte die Erleichterung; seine Knie wurden weich; Tränen traten ihm in die Augen. »Anacho!«


  »Was tust du hier?«


  »Schnell. Diese Richtung. Wir wollen fliehen.«


  Anacho blickte ihn verblüfft an. »Niemand entflieht dem Glasgehäuse.«


  »Komm mit! Du wirst schon sehen!«


  »Nicht in diese Richtung«, schrie Anacho heiser. »Sicherheit liegt im Norden, auf dem Nordhügel! Wenn die Finsternis kommt, beginnt die Jagd!«


  »Ich weiß, ich weiß! Wir haben nicht viel Zeit. Komm in diese Richtung. Wir müssen uns irgendwo dort drüben verstecken, müssen bereit sein.«


  Anacho warf die Arme in die Luft. »Du mußt mehr wissen als ich.«


  Sie rannten den gleichen Weg zurück, den Reith gekommen war – zur Westseite des Südhügels. Während sie liefen, machte Reith ihn keuchend mit den Einzelheiten des Plans vertraut.


  Anacho fragte hohl: »All das hast du… für mich getan? Du bist auf das Feld heruntergeklettert?«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Jetzt – wir wollen nahe bei diesem großen weißen Borstengestrüpp sein. Wo sollen wir uns verstecken?«


  »In dem Gestrüpp – das leistet ebenso gute Dienste wie etwas anderes. Achte auf die Jäger, sie beziehen Posten. Sie müssen einen Abstand von achthundert Meter wahren, bis die Finsternis beginnt. Wir befinden uns gerade noch innerhalb der geschützten Zone. Diese vier lauern uns auf!«


  »Die Finsternis fängt in wenigen Sekunden an. Unser Plan lautet folgendermaßen: Wir laufen genau nach Westen auf jenen Erdwall zu. Von dort arbeiten wir uns zu der Böschung aus braunem Kaktus vor und um den Südrand herum. Sehr wichtig: wir dürfen nicht getrennt werden!«


  Anacho machte eine klägliche Handbewegung. »Wie können wir das vermeiden? Wir dürfen nicht rufen. Die Jäger würden uns hören.«


  Reith gab ihm das eine Seilende. »Halt dich daran fest. Und wenn wir getrennt werden, treffen wir uns am Westrand jener gelben Baumgruppe.«


  Sie warteten auf die Dunkelheit. Draußen auf dem Spielfeld nahmen die jungen Dirdir Aufstellung; hie und da war auch ein erfahrener Jäger darunter. Reith blickte nach Osten. Auf Grund eines Beleuchtungstricks sowie der Atmosphäre schien das Feld offen zu sein und sich bis zu weit entfernten Horizonten auszudehnen. Reith konnte nur mittels seiner Konzentration die Ostwand erkennen.


  Die Finsternis begann. Die Lichter verdunkelten zu Rot, flackerten aus. Weit im Norden schimmerte ein einzelner purpurner Lichtstrahl, um die Richtung anzuzeigen. Er diente nicht zur Beleuchtung. Die Dunkelheit war vollkommen. Die Jagd hatte begonnen. Von Norden ertönten die Jagdrufe der Dirdir: bedrückendes Geschrei und Geheul.


  Reith und Anacho liefen nach Westen. Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, um in die Dunkelheit zu lauschen. Rechts neben ihnen ertönte ein drohendes Klingeln. Sie blieben stocksteif stehen. Das Klingeln und ein Dahintrotten verklangen im Hintergrund.


  Sie erreichten den von ihnen als Grenze festgelegten Hügel und gingen weiter in Richtung Kaktusböschung. Etwas war in der Nähe. Sie blieben abermals stehen, um zu lauschen. Es kam ihren angespannten Ohren oder Nerven vor, als würde etwas anderes gleichfalls haltmachen.


  Von sehr hoch oben ertönte ein vielstimmiger Schrei, wanderte den Schallbereich hinauf und hinunter; dann ein zweiter und ein dritter. »Die Jagdrufe aller Siebener«, flüsterte Anacho. »Ein traditioneller Ritus. Jetzt müssen sich alle auf dem Feld anwesenden Siebener bemerkbar machen.« Die Stimmen von oben schwiegen; aus allen Teilen des Jagdgeländes ertönten durch die Dunkelheit schaurige Erwiderungen. Anacho stieß Reith verstohlen an: »Während sie antworten, können wir uns ungestört bewegen. Komm.«


  Sie stürzten in langen Sprüngen davon; ihre Beine ersetzten ihnen die Augen. Die Jagdrufe verhallten in der Ferne; wieder war es still. Reith trat auf einen losen Stein und verursachte ein lautes Gerassel. Sie erstarrten und bissen die Zähne zusammen.


  Keine Reaktion. Sie gingen weiter, immer weiter und tasteten mit den Beinen nach der Kaktusböschung, stießen aber nur auf Luft und harten Boden. Reith begann zu fürchten, daß sie daran vorbeigelaufen wären, daß die Lichter angehen und sie den Blicken von Jägern und Zuschauern ausgeliefert sein würden.


  Sieben Minuten der Dunkelperiode waren vorbei, schätzte Reith ungefähr. Spätestens in einer Minute mußten sie den Rand der Böschung finden – Ein Geräusch! Offensichtlich menschliche Füße liefen weniger als neun Meter entfernt an ihnen vorbei. Einen Augenblick später ein aufrüttelnder dumpfer Schlag, schrille Flüsterlaute, das Klirren von Jagdwaffen. Die Geräusche verstummten. Es wurde wieder still.


  Sekunden später erreichten sie den Kaktus. »Zur Südseite«, flüsterte Reith. »Dann auf Händen und Knien in die Mitte.«


  Die beiden schoben sich durch die harten Halme und spürten die scharfen, herausragenden Dornen.


  »Licht! Jetzt kommt es!«


  Die Dunkelheit verflüchtigte sich wie ein Sonnenaufgang von Sibol: über Grau und Blaßweiß in helles Tageslicht.


  Reith und Anacho sahen sich um. Der Kaktus diente gut als Versteck. Sie schienen nicht unmittelbar in Gefahr zu sein, obwohl nur ungefähr neunzig Meter entfernt drei Dirdir mit hocherhobenen Köpfen über das Gelände sprangen und in allen Richtungen nach fliehendem Wild Ausschau hielten. Reith zog seine Uhr zu Rate. Es blieben noch fünfzehn Minuten – wenn Traz kein Unglück zugestoßen war, wenn er die andere Wand des Glasgehäuses erreicht hatte.


  Vierhundert Meter entfernt lag nach einem völlig freien Stück Land der weiße Borstenwald. Vielleicht sind das die längsten vierhundert Meter, die ich jemals zurückgelegt habe, dachte Reith.


  Die beiden krochen durch den Kaktus bis zum Nordrand. »Die Jäger bleiben ungefähr eine Stunde im Mittelfeld«, erklärte Anacho. »Sie verhindern ein rasches Eindringen in den Nordteil, dann arbeiten sie sich zum Süden vor.«


  Reith reichte Anacho eine Waffe und steckte die eigene in den Hosenbund. Er erhob sich auf die Knie. Eineinhalb Kilometer entfernt machte Reith eine Bewegung aus. Er wußte nicht, ob von Dirdir oder Wild. Anacho zog ihn plötzlich in die Deckung. Hinter dem Kaktusbusch trottete eine Gruppe Makelloser hervor. Die Hände waren mit künstlichen Krallen bestückt, imitierte Antennen hingen von ihren glänzenden weißen Schädeln nach unten. Reith drehte sich der Magen um. Er unterdrückte den Drang, die Kreaturen anzugreifen und zu erschießen.


  Die Dirdirmänner hüpften vorbei, und es schien, als würden sie die Flüchtlinge nur rein zufällig übersehen. Sie bogen nach Osten ab und jagten im gestreckten Galopp davon, als sie Wild erspähten.


  Reith sah auf die Uhr. Die Zeit wurde knapp. Er erhob sich auf die Knie und sah nach allen Richtungen. »Gehen wir.«


  Sie sprangen auf und rannten dem weißen Wald zu.


  Auf halber Strecke blieben sie stehen und krochen hinter ein kleines Dickicht. Beim Südhügel war eine heiße Jagd im Gange. Zwei Jagdgruppen näherten sich dem Wild, das sich auf dem Südhügel versteckt gehalten hatte. Reith sah auf die Uhr. Noch neun Minuten. Der weiße Wald lag nur ein bis zwei Minuten entfernt. Der einzeln stehende Turm, den man als Grenzstein festgelegt hatte, war jetzt ein paar hundert Meter westlich des Waldes zu sehen. Sie rannten wieder los. Vier Jäger traten aus dem Wald, wo sie auf der Lauer gelegen hatten, um Wild aufzuspüren. Reith erschrak. »Laufen wir weiter«, sagte er zu Anacho. »Wir bekämpfen sie.«


  Anacho blickte zweifelnd auf die Waffe. »Wenn sie uns mit Gewehren erwischen, werden sie tagelang um uns losen… aber ich sollte ohnehin ausgelost werden.«


  Die Dirdir sahen fasziniert zu, als sich Reith und Anacho näherten. »Wir müssen sie in den Wald locken«, murmelte Anacho. »Die Schiedsrichter mischen sich ein, wenn sie unsere Waffen sehen.«


  »Dann auf die linke Seite und hinter das gelbe Grasbüschel.«


  Die Dirdir kamen ihnen nicht entgegen, sondern traten zur Seite. In einem Endspurt erreichten Reith und Anacho den Waldrand. Die Dirdir ließen ihren Jagdruf erschallen und sprangen voran, während Reith und Anacho zurückwichen.


  »Jetzt«, kommandierte Reith. Sie zogen ihre Waffen. Die Dirdir stießen ein entsetztes Krächzen aus. Vier rasch aufeinanderfolgende Schüsse: vier tote Dirdir. Sofort ertönte von hoch oben lautes Gebrüll: ein den Verstand raubendes Heulen. Anacho schrie in purer Verzweiflung: »Die Schiedsrichter haben es gesehen. Jetzt werden sie uns beobachten und die Gruppen leiten. Wir sind verloren.«


  »Wir haben eine Chance«, beharrte Reith. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und blinzelte ins Licht. »In drei Minuten erfolgt – wenn alles gut geht – die Explosion. Laufen wir weiter auf den hohen Spitzturm zu.«


  Sie rannten durch den Wald, und als sie daraus auftauchten, sahen sie Jagdgruppen in ihre Richtung springen. Das Heulen von oben stieg an und sank ab; dann verstummte es.


  Sie erreichten den einzelnen Turm, von dem aus die Glaswand nur ungefähr neunzig Meter entfernt war. Oben erstreckten sich – auf Grund des Lichts sowie der Spiegelungen im Verborgenen – die Publikumstribünen. Reith konnte die staunenden Zuschauer nur mit Mühe erkennen.


  Er sah auf die Uhr.


  Jetzt.


  Eine zu erwartende Verzögerung: das Gehäuse hatte einen Durchmesser von fünf Kilometern. Die Sekunden verstrichen; dann erfolgte ein großer Knall, ein donnerndes Echo. Die Lichter flackerten; weit drüben im Osten gingen sie aus. Reith spähte hinüber, konnte jedoch die Wirkung der Explosion nicht erkennen. Von oben kam über die ganze Feldlänge ein irrsinniges, dumpfes Geheul, das eine derartig gewaltige, barbarische Wut ausdrückte, daß Reith die Knie zitterten.


  Anacho blieb sachlicher: »Sie beordern sämtliche Jagdgruppen zu dem Riß nach Osten, um zu verhindern, daß das Wild entwischt.«


  Die Jagdgruppen, die auf Reith und Anacho zugekommen waren, drehten sich um und liefen nach Osten davon.


  »Halt dich bereit«, gebot Reith. Er blickte auf die Uhr. »Runter!«


  Eine zweite Explosion: ein gewaltiges Splittern, das Reiths Herz erfreute und ihn fast in einen Zustand religiöser Ekstase versetzte. Scherben und große graue Glasstücke pfiffen über ihre Köpfe hinweg. Die Lichter verdüsterten sich, erloschen. Vor ihnen tat sich – wie das Tor zu einer neuen Dimension – eine Bresche auf: ungefähr neunzig Meter breit und fast bis hinauf zur ersten Tragfläche.


  Reith und Anacho sprangen auf die Beine. Ohne Schwierigkeiten erreichten sie die Wand und liefen hindurch – fort von dem reizlosen Sibol, hinaus in den düsteren Tschaier Nachmittag.


  Sie rannten die breite weiße Straße hinunter; dann wandten sie sich nach Anachos Anweisung gen Norden auf die Fabriken und die weißen Türme der Dirdirmenschen zu; schließlich zum städtischen Hafengebiet und über den erhöhten Fußweg nach Sivish.


  Sie blieben stehen, um Atem zu schöpfen. »Am besten gehst du direkt zum Gleiter«, meinte Reith. »Nimm ihn und flieg fort. Du bist in Sivish nicht mehr sicher.«


  »Woudiver hat mich verraten. Er wird mit dir das gleiche tun«, warnte Anacho.


  »Ich kann Sivish jetzt nicht verlassen; jetzt, wo das Raumschiff fast fertig ist. Woudiver und ich müssen zu einer Einigung kommen.«


  »Niemals«, versicherte Anacho finster. »Er ist von Grund auf boshaft.«


  »Er kann das Raumschiff nicht verraten, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen«, argumentierte Reith. »Er macht sich mitschuldig. Wir arbeiten in seinem Schuppen.«


  »Er wird sich irgendwie herausreden.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall mußt du Sivish verlassen. Wir teilen das Geld – dann mußt du fort. Der Gleiter nützt mir ohnehin nichts mehr.«


  Anachos weißes Gesicht wurde störrisch. »Nicht so hastig. Denk daran, daß ich nicht das Ziel eines tsau’gsh bin. Wer tut den ersten Schritt, um mich ausfindig zu machen?«


  Reith blickte zurück auf den Glaskäfig. »Du glaubst nicht, daß man dich in Sivish sucht?«


  »Sie sind unberechenbar. Aber ich bin in Sivish ebenso sicher wie an einem anderen Ort. In den Alten Reichshof kann ich nicht zurückkehren. Aber im Schuppen werden sie mich nicht suchen, außer Woudiver verrät das Projekt.«


  »Woudiver muß bewacht werden«, erklärte Reith.


  Anacho brummte nur. Sie setzten sich wieder in Bewegung und gingen durch die schäbigen Gassen von Sivish.


  Die Sonne verschwand hinter den Türmen von Hei, und Düsternis kroch in die bereits schattigen Straßen. Reith und Anacho fuhren mit dem öffentlichen Wagen zum Schuppen hinaus; Woudivers Büro war dunkel. Im Schuppen brannte spärliches Licht. Die Mechaniker waren heimgegangen. Niemand schien sich in den Räumlichkeiten aufzuhalten – Im Schatten bewegte sich eine Gestalt. »Traz!« rief Reith.


  Der junge Mann trat vor. »Ich wußte, daß ihr hier herkommen würdet, wenn euch die Flucht gelingt.«


  Weder die Nomaden noch die Dirdirmenschen bekundeten ihre Gefühle. Anacho und Traz nahmen lediglich Notiz voneinander.


  »Am besten verlassen wir die Stadt«, meinte Traz. »Und zwar schnell.«


  »Ich sagte schon zu Anacho und sage es auch dir: Nehmt den Gleiter und fliegt fort. Ihr habt keinen Grund, ein Risiko einzugehen und noch einen Tag länger in Sivish zu bleiben.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich muß hier meine Interessen wahren.«


  »Die Chancen sind sehr gering. Was ist mit Woudiver und seiner Rachsucht?«


  »Ich werde Woudiver bändigen.«


  »Unmöglich!« schrie Anacho auf. »Wer kann soviel Perversität, soviel abscheuliche Leidenschaft bändigen? Er ist nicht mehr bei Verstand.«


  Reith nickte finster. »Es gibt nur einen sicheren Weg, und der mag schwierig werden.«


  »Wie willst du dieses Wunder bewerkstelligen?« fragte Anacho.


  »Ich bringe ihn einfach mit vorgehaltener Pistole hierher. Will er nicht, töte ich ihn. Kommt er, wird er mein Gefangener und steht ständig unter Bewachung. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.«


  Anacho grollte: »Ich hätte nichts dagegen, das Gelbgesicht zu bewachen.«


  »Jetzt ist die günstigste Zeit zum Handeln«, riet Traz. »Bevor er von der Flucht erfährt.«


  »Für euch beide nicht!« erklärte Reith. »Wenn ich umkomme… jammerschade, aber unvermeidlich. Dieses Risiko muß ich eingehen. Nicht so ihr. Nehmt den Gleiter und Geld, und fliegt fort, solange ihr noch könnt!«


  »Ich bleibe«, bestimmte Traz.


  »Ich auch«, schloß sich Anacho an.


  Reith gab sich geschlagen. »Suchen wir Woudiver.«
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  Die drei standen in dem dunklen Hof vor Woudivers Wohnung und beratschlagten, wie sie mit der Seitentür am besten verfahren könnten. »Wir dürfen nicht wagen, das Schloß mit Gewalt aufzubrechen«, murmelte Anacho. »Woudiver hat sich zweifellos mit Alarmanlagen und Todesfallen abgesichert.«


  »Wir müssen über das Dach«, erklärte Reith. »Es sollte nicht allzu schwer sein, hinaufzukommen.« Er musterte die Wand, die rissigen Ziegel, einen krummen alten Psillabaum. »Nichts dabei.« Er deutete mit dem Finger. »Dort hinauf – da hinüber – dann an dieser Stelle und drüber.«


  Anacho schüttelte finster den Kopf. »Mich überrascht, daß du noch immer so naiv bist. Warum, glaubst du wohl, wirkt der Weg so einfach? Weil Woudiver davon überzeugt ist, daß niemand klettern kann? Pah! Wo du die Hand auch hinlegst, überall würdest du auf Stacheln, Fallen und Alarmknöpfe stoßen.«


  Reith nagte verdrossen an seiner Lippe. »Nun, was schlägst du dann vor, um hineinzukommen?«


  »Nicht hier«, versicherte Anacho. »Wir müssen Woudivers Geschicklichkeit mit unserem Scharfsinn schlagen.«


  Plötzlich zog Traz die beiden in den tiefen Schatten zurück.


  Den schmalen Pfad schlurften Schritte entlang. Eine große, hagere Gestalt humpelte an ihnen vorbei und blieb vor dem Seiteneingang stehen. Traz flüsterte: »Deine Zarre! Er ist verbittert!«


  Deine Zarre stand unbeweglich da. Er zog ein Werkzeug heraus und bearbeitete das Schloß. Die Seitentür sprang auf. Er trat mit unerbittlichem Schritt ein – wie das Jüngste Gericht. Reith sprang nach vorn und hielt das Tor auf. Deine Zarre humpelte weiter, ohne etwas zu bemerken. Traz und Anacho gingen durch die Seitenpforte. Reith lehnte das Tor nur an. Jetzt standen sie in der gepflasterten Loggia; ein düster beleuchteter Gang führte zum Haupthaus. »Ihr beide wartet hier«, befahl Reith. »Laßt mich Woudiver allein gegenübertreten.«


  »Du bist in großer Gefahr«, warnte Anacho. »Es ist klar, daß du keinen Freundschaftsbesuch abstattest!«


  »Nicht unbedingt!« widersprach Reith. »Sicher wird er mißtrauisch sein. Aber er kann nicht wissen, daß ich dich gefunden habe. Wenn er uns alle drei sieht, wird er auf der Hut sein. Allein habe ich eine bessere Chance, ihn zu überlisten.«


  »Na schön«, lenkte Anacho ein. »Wir warten hier, wenigstens gewisse Zeit. Dann kommen wir nach.«


  »Gebt mir fünfzehn Minuten.« Reith ging den Korridor entlang, der in einen Hof mündete. Auf der anderen Seite stand Deine Zarre vor einer messingbeschlagenen Tür und hantierte mit seinem Werkzeug. Plötzlich überflutete den Hof Licht. Deine Zarre hatte offensichtlich eine Warnanlage ausgelöst.


  Artilo kam auf den Hof. »Zarre«, rief er.


  Deine Zarre drehte sich um.


  »Was sucht Ihr denn hier?« fragte Artilo leise.


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Deine Zarre tonlos. »Überlaß das mir.«


  Mit für ihn ungewöhnlichem Schwung förderte Artilo eine Feuerwaffe zutage. »Ich habe meine Befehle. Bereitet Euch auf den Tod vor.«


  Reith trat schnell vor, aber eine Augenbewegung Deine Zarres warnte Artilo. Er wollte gerade umsehen. Mit zwei langen Sprüngen war Reith bei ihm. Er versetzte Artilo einen wuchtigen Schlag auf den Schädel, und Artilo brach tot zusammen. Reith nahm die Feuerwaffe auf und rollte Artilo beiseite. Deine Zarre wandte sich bereits ab, als ginge ihn die Sache nichts an.


  Reith bat: »Wartet!«


  Deine Zarre drehte sich abermals um. Reith trat zu ihm. Deine Zarres graue Augen waren erstaunlich hell. Reith fragte: »Warum seid Ihr hier?«


  »Um Woudiver zu töten. Er hat meine Kinder grausam mißhandelt.« Deine Zarres Stimme klang ruhig und erklärend. »Sie sind tot, beide tot und fort von diesem traurigen Tschai.«


  Reiths Stimme kam erstickt und für seine eigenen Ohren wie aus der Ferne: »Woudiver muß vernichtet werden… aber erst, wenn das Raumschiff fertig ist.«


  »Er wird niemals zulassen, daß Ihr es fertig stellt.«


  »Deshalb bin ich hier.«


  »Was könnt Ihr denn tun?« fragte Deine Zarre verächtlich.


  »Ich will ihn gefangen nehmen und behalten, bis das Raumschiff fertig ist. Dann dürft Ihr ihn töten.«


  »Schön«, erwiderte Deine Zarre matt. »Warum nicht? Ich möchte, daß er leidet.«


  »Wie Ihr wollt. Geht voraus. Ich folge Euch wie zuvor dicht auf den Fersen. Wenn wir Woudiver finden, dann macht ihm Vorwürfe, aber wendet keine Gewalt an. Wir wollen ihn nicht zu einer Verzweiflungstat treiben.«


  Deine Zarre drehte sich wortlos um. Er stemmte die Tür gewaltsam auf und gab den Blick auf ein scharlachrot und gelb ausgestattetes Zimmer frei. Deine Zarre trat ein, und nach einem schnellen Blick über die Schulter folgte ihm Reith. Ein zwergenhafter, dunkelhäutiger Sklave mit einem riesigen weißen Turban stand bestürzt vor ihnen.


  »Wo ist Aila Woudiver?« fragte Deine Zarre auf seine sanfteste Art.


  Der Sklave wurde hochnäsig. »Er ist schrecklich beschäftigt. Er hat große Geschäfte. Er darf nicht gestört werden.«


  Reith packte ihn beim Genick und hob ihn ein Stück vom Boden hoch, wobei er den Turban abriß. Der Sklave jammerte vor Schmerz und verwundeter Würde. »Was tut Ihr? Nehmt Eure Hände fort, sonst rufe ich meinen Herrn!«


  »Genau das wollen wir von dir«, erklärte Reith.


  Der Sklave wich zurück, rieb sich den Nacken und starrte Reith an. »Verlaßt sofort das Haus!«


  »Bring uns zu Woudiver, wenn du keinen Ärger willst!«


  Der Sklave begann zu winseln: »Das darf ich nicht. Er wird mich auspeitschen lassen!«


  »Schau auf den Hof«, riet ihm Deine Zarre. »Dort siehst du Artilos Leiche. Willst du ihm Gesellschaft leisten?«


  Der Sklave begann zu zittern und fiel auf die Knie. Reith zog ihn hoch. »Jetzt schnell! Zu Woudiver!«


  »Ihr müßt ihm sagen, daß man mich dazu gezwungen hat!« schrie der Sklave mit klappernden Zähnen. »Außerdem müßt Ihr schwören – «


  Die Portiere am entgegengesetzten Ende des Raumes teilte sich. Das große Gesicht von Aila Woudiver spähte hindurch. »Was soll der Lärm?«


  Reith schob den Sklaven beiseite. »Euer Diener hat sich geweigert, Euch zu rufen.«


  Woudiver musterte ihn mit dem gerissensten und mißtrauischsten Blick, den man sich denken kann. »Aus gutem Grund. Ich bin mit wichtigen Sachen beschäftigt.«


  »Nicht so wichtig wie die meine«, erklärte Reith.


  »Einen Augenblick«, bat Woudiver. Er wandte sich um, sagte ein paar Worte zu seinen Besuchern und stolzierte wieder zurück in den scharlachroten und gelben Raum. »Ihr habt das Geld?«


  »Ja, natürlich. Wäre ich sonst hier?«


  Woudiver musterte Reith noch einmal einen Moment. »Wo ist es?«


  »An einem sicheren Ort.«


  Woudiver nagte an seiner hängenden Unterlippe. »Redet nicht in diesem Ton mit mir. Um ehrlich zu sein, ich hege den Verdacht, daß Ihr jenen niederträchtigen Plan ausgeheckt habt, der heute zahlreichen Verbrechern die Flucht aus dem Glasgehäuse ermöglicht hat.«


  Reith kicherte. »Sagt Ihr mir bitte, wie ich an zwei Orten gleichzeitig sein könnte?«


  »Wenn Ihr nur an einem Ort gewesen wäret, würde das genügen, Euch zu verfluchen. Ein Mann, auf den Eure Beschreibung paßt, ließ sich auf das Feld hinab – nur eine Stunde vor dem Zwischenfall. Er hätte das nicht getan, wenn er nicht sicher gewesen wäre, daß er fliehen könne. Beachtenswert ist, daß sich der abtrünnige Dirdirmann scheinbar unter den Vermißten befindet.«


  Deine Zarre eröffnete ihm: »Der Sprengstoff kam aus Eurem Lagerhaus. Ihr werdet verantwortlich gemacht, wenn Ihr eine Silbe darüber verlauten lassen solltet.«


  Woudiver schien Deine Zarre erst jetzt zu sehen. In geheuchelter Überraschung fragte er: »Was tut denn Ihr hier, Alter? Kümmert Euch lieber um Eure Geschäfte.«


  »Ich bin gekommen, um Euch zu töten«, erklärte Deine Zarre. »Reith bat mich, damit zu warten.«


  »Komm, Woudiver«, sagte Reith. »Das Spiel ist aus.« Er zog die Waffe. »Schnell, oder ich brenne dir ein Loch in den Pelz.«


  Woudiver blickte ohne spürbare Unruhe von einem zum anderen. »Zeigen die Mäuse ihre Zähne?«


  Reith wußte aus langer Erfahrung genug, um mit Zank, Beharrlichkeit und allgemeiner Verstocktheit zu rechnen. Resigniert befahl er: »Komm mit, Woudiver.«


  Woudiver schmunzelte. »Zwei lächerliche kleine Untermenschen.« Und ein wenig lauter: »Artilo!«


  »Artilo ist tot«, sagte Deine Zarre. Er sah verwirrt nach rechts und links. Woudiver beobachtete ihn heiter. »Sucht Ihr etwas?«


  Deine Zarre ignorierte ihn und murmelte an Reith gewandt: »Er ist zu unbesorgt, selbst für Woudiver. Nehmt Euch in acht.«


  Reith drohte barsch: »Bei fünf schieße ich.«


  »Zuerst eine Frage«, meinte Woudiver. »Wohin gehen wir?«


  Reith überhörte seine Frage. »Eins – zwei – «


  Woudiver seufzte schwer. »Ihr seid gar nicht unterhaltsam.«


  »- drei – «


  »Irgendwie muß ich mich schützen – «


  »- vier – «


  »- soviel steht fest.« Woudiver wich an die Wand zurück. Der Samtbaldachin fiel im Nu über Reith und Deine Zarre.


  Reith schoß, aber die Falten schlugen seinen Arm nach unten, und die Kugel schabte nur über die schwarzen und weißen Bodenfliesen.


  Woudivers Kichern klang gedämpft, aber satt und ölig. Der Boden bebte unter seinem unheilvollen Schritt. Ein schweres Gewicht erstickte Reith. Woudiver hatte sich auf ihn fallen lassen. Reith lag halb betäubt da. Woudivers Stimme war ganz nah: »Also wollte der Schlingel Aila Woudiver Schwierigkeiten machen? Seht bloß, wie es jetzt um ihn steht!« Das Gewicht erhob sich. »Und Deine Zarre, der höflicherweise von einem Meuchelmord Abstand nahm. Nun denn, leb wohl, Deine Zarre. Ich bin entschlossener.«


  Ein Geräusch, ein trauriges, ersticktes Gurgeln, das Kratzen von Fingernägeln über die Fliesen.


  »Adam Reith«, sagte die Stimme. »Ihr seid ein besonders verrückter Fall. Mich interessieren Eure Absichten. Laßt die Waffe fallen, streckt die Arme nach vorn und rührt Euch nicht. Spürt Ihr das Gewicht auf Eurem Nacken? Das ist mein Fuß. Also schnell: Arme nach vorn und keine rasche Bewegung. Hisziu, mach weiter.«


  Die Falten wurden von Reiths ausgestreckten Armen zurückgezogen. Flinke dunkle Finger fesselten seine Handgelenke mit einer Seidenschnur.


  Der Samt wurde weiter entfernt. Reith blickte noch immer benommen hinauf zu der breitbeinig dastehenden Masse. Hisziu, der Sklave, sprang wie eine Marionette vor und zurück, rundherum und hinunter.


  Woudiver zog Reith hoch. »Lauft gefälligst.« Er brachte Reith mit einem Stoß ins Stolpern.
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  In einem dunklen Raum stand Reith an einem Metallgestell. Die ausgestreckten Arme waren an eine Querstange gefesselt; seine Knöchel hatte man auf dieselbe Weise gesichert. Kein Lichtstrahl drang in dieses Loch – den Schein einiger Sterne, der durch ein schmales Fenster fiel, ausgenommen. Der Sklave Hisziu hockte zwei Meter von ihm entfernt und hielt eine leichte geflochtene Seidenpeitsche in der Hand; diese war nicht viel mehr als eine geschmeidige Schnur, die an einem kurzen Griff befestigt war. Der Sklave schien im Finstern zu sehen und amüsierte sich damit, die Peitschenspitze in unvorhersehbaren Intervallen auf Reiths Gelenke, Knie und Kinn schnalzen zu lassen. Er sprach nur einmal: »Deine zwei Freunde sind erwischt worden. Ihnen geht es nicht besser als dir; eigentlich sogar noch schlimmer. Woudiver nimmt sie in die Mangel.«


  Reith stand schlaff da, seine Gedanken waren träge und trostlos. Mißerfolg auf der ganzen Linie; er konnte an nichts anderes denken. Die boshaften kleinen Schläge von Hiszius Peitsche wurden ihm kaum noch bewußt. Sein Leben ging zu Ende, und man würde es genauso wenig bemerken, wie wenn ein Regentropfen in eins von Tschais düstere Meere fiel. Irgendwo außerhalb seines Sichtbereichs ging der blaue Mond auf und warf einen Glanz über den Himmel. Aus dem langsamen Anwachsen und ebenso langsamen Verblassen des Mondlichts konnte man erkennen, wie die Nacht verstrich.


  Hisziu schlummerte ein und schnarchte leise. Reith war es gleichgültig. Er hob den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Das Mondlicht war verschwunden. Im Osten signalisierte eine trübe Farbe das Aufsteigen von Carina 4269. Hisziu erwachte mit einem Ruck und schnellte die Peitsche gereizt auf Reiths Wangen, wodurch sofort Blutblasen entstanden. Er verließ die Kammer, und einen Augenblick später tauchte er mit einem Krug heißen Tees wieder auf, den er am Fenster stehend schlürfte. Reith krächzte: »Ich gebe dir zehntausend Sequinen, wenn du mich losbindest.«


  Hisziu schenkte ihm keine Beachtung.


  Reith fuhr fort: »Und weitere zehntausend, wenn du mir hilfst, meine Freunde zu befreien.«


  Der Sklave nippte den Tee, als hätte Reith kein Wort gesagt.


  Der Himmel schimmerte dunkelgold. Carina 4269 war aufgegangen. Schritte erklangen. Woudivers Körper füllte den Türrahmen. Einen Augenblick stand er schweigend da und bewertete die Lage. Dann ergriff er die Peitsche und schickte Hisziu aus dem Raum.


  Woudiver wirkte ekstatisch, als stünde er unter Drogen oder wäre betrunken. Er klatschte mit der Peitsche gegen den Oberschenkel. »Ich finde das Geld nicht, Adam Reith. Wo ist es?«


  Reith versuchte normal zu sprechen: »Was habt Ihr vor?«


  Woudiver hob die haarlosen Augenbrauen. »Ich habe nichts vor. Die Ereignisse gehen weiter. Ich lebe, so gut ich kann.«


  »Warum habt Ihr mich hier angebunden?«


  Aila Woudiver klatschte mit der Peitsche gegen sein Bein. »Ich habe natürlich meine Blutsverwandten über Eure Festnahme verständigt.«


  »Die Dirdir?«


  »Natürlich.« Woudiver versetzte seiner Hüfte einen Klaps mit der Peitsche.


  Reith sagte sehr ernst: »Die Dirdir sind nicht Eure Blutsverwandten! Dirdir und Menschen sind nicht einmal entfernt verwandt. Sie stammen von verschiedenen Planeten.«


  Woudiver lehnte sich lässig an die Wand. »Wo habt Ihr nur einen solchen Unsinn gehört?«


  Reith befeuchtete die Lippen und fragte sich, womit er am ehesten auf Hilfe hoffen durfte. Woudiver war kein einsichtiger Mann, sondern wurde von Instinkt und Intuition getrieben. Reith versuchte möglichst viel Sicherheit zu vermitteln, während er sagte: »Die Menschen kommen vom Planeten Erde. Die Dirdir wissen das genauso gut wie ich. Sie begünstigen es, daß die Dirdirmenschen sich selbst betrügen.«


  Woudiver nickte nachdenklich. »Ihr beabsichtigt, diese ›Erde‹ mit Eurem Raumschiff ausfindig zu machen?«


  »Ich brauche sie nicht ausfindig zu machen. Sie liegt zweihundert Lichtjahre entfernt in der Konstellation Clari.«


  Woudiver stürzte vor. Als sein gelbes Gesicht nur noch dreißig Zentimeter von Reith entfernt war, brüllte er: »Und was ist mit dem Schatz, den Ihr mir versprochen habt? Ihr habt mich irregeführt, mich betrogen!«


  »Nein«, widersprach Reith. »Ich bin von der Erde und habe auf Tschai eine Bruchlandung gemacht. Helft mir zurück zur Erde. Ihr erhaltet dafür, was Ihr verlangt.«


  Woudiver wich langsam wieder zurück. »Ihr gehört zum Yao-Wiedergutmachungskult, oder wie immer er sich nennt.«


  »Nein. Ich sage die Wahrheit. Euer größter Vorteil liegt darin, mir zu helfen.«


  Woudiver nickte weise. »Vielleicht ist das der Fall. Aber das Wichtigste zuerst. Ihr könnt Eure gute Absicht leicht beweisen. Wo ist mein Geld?«


  »Euer Geld? Es ist nicht Euer Geld. Es ist mein Geld.«


  »Eine fruchtlose Unterscheidung. Wo ist – sagen wir – unser Geld?«


  »Ihr werdet es nie zu Gesicht bekommen, wenn Ihr nicht Eure Verpflichtungen erfüllt.«


  »Das ist ausgesprochener Eigensinn!« tobte Woudiver. »Ihr seid gefangen, erledigt; und Eure Gehilfen gleichfalls. Der Dirdirmann muß zurück in den Glaskäfig. Der Steppenjunge kommt in die Sklaverei – außer Ihr kauft ihn frei.«


  Reith sackte zusammen und wurde teilnahmslos. Woudiver stolzierte im Raum auf und ab und warf Reith hin und wieder einen Blick zu. Dann kam er ganz dicht heran und stieß Reith mit der Peitsche in den Bauch. »Wo ist das Geld?«


  »Ich traue Euch nicht«, erklärte Reith mürrisch. »Ihr haltet Eure Versprechungen nie.« Mit großer Anstrengung richtete er sich auf und versuchte ruhig zu verhandeln: »Wenn Ihr das Geld wollt, so laßt mich frei. Das Raumschiff ist fast fertig. Ihr könnt mitkommen auf die Erde.«


  Woudivers Gesicht war unergründlich. »Und dann?«


  »Eine Raumjacht, ein Palast – was Ihr wollt. Ihr sollt es haben.«


  »Und wie kann ich nach Sivish zurückkehren?« wollte Woudiver verächtlich wissen. »Was wird aus meinen Geschäften? Es steht fest, daß Ihr wahnsinnig seid. Warum vergeude ich meine Zeit? Wo ist das Geld? Der Dirdirmann und der Steppenjunge haben mit Überzeugung erklärt, daß sie es nicht wissen.«


  »Ich weiß es auch nicht. Ich gab es Deine Zarre und trug ihm auf, es zu verstecken. Ihr habt ihn ermordet.«


  Woudiver unterdrückte ein entsetztes Stöhnen. »Mein Geld?«


  »Sagt, wollt Ihr, daß ich das Raumschiff fertigbaue?« fragte Reith.


  »Das war nie meine Absicht!«


  »Ihr habt mich also betrogen?«


  »Warum nicht? Ihr habt das gleiche versucht. Derjenige, der Aila Woudiver besiegt, ist wirklich geschickt.«


  »Zweifellos.«


  Hisziu betrat den Raum und flüsterte Woudiver auf Zehenspitzen etwas ins Ohr. Woudiver stampfte wütend mit dem Fuß auf. »So bald? Sie kommen zu früh! Ich habe noch nicht einmal angefangen.« Er drehte sich zu Reith um, und sein Gesicht kochte vor Wut wie das Wasser in einem Kessel. »Schnell, das Geld, oder ich verkaufe den Jungen. Schnell!«


  »Laßt uns laufen! Helft uns, das Raumschiff fertigzubauen. Dann sollt Ihr Euer Geld haben!«


  »Du unvernünftiger Undankbarer!« zischte Woudiver. Schritte erklangen. »Man hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht!« stöhnte er. »Was für ein trauriges Leben. Geschmeiß!« Woudiver spuckte Reith ins Gesicht und zog ihm ungestüm die Peitsche über.


  In das Zimmer trat – von Hisziu stolz geleitet – ein großer Dirdirmann; der strahlendste und seltsamste, den Reith je gesehen hatte: vom Scheitel bis zur Sohle ein Makelloser. Woudiver murmelte Hisziu aus dem Mundwinkel etwas zu; Reiths Fesseln wurden durchgeschnitten. Der Dirdirmann legte um Reiths Hals eine Kette und band das andere Ende an seinen Gürtel. Ohne ein Wort ging er davon und wedelte verächtlich mit der Hand.


  Reith stolperte hinter ihm her.
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  Vor Woudivers Haus stand ein weiß lackierter Wagen. Der Makellose klickte Reiths Kette in einen Ring am Heck. Reith musterte ihn in trostloser Neugier. Der Makellose war über zwei Meter groß. Zu beiden Seiten des spitzen Schädels waren an den Grützbeuteln künstliche Antennen befestigt. Seine Haut schimmerte so weiß wie der Wagenlack. Der Kopf war völlig kahl, die Nase ein gefurchter Schnabel.


  Trotz seines höchst seltsamen Aussehens und zweifellos veränderten Geschlechts war er ein Mensch und stammte vom selben Land wie er, überlegte Reith. Aus dem Haus kamen Anacho und Traz in einem schnellen Stolperschritt – als hätte man sie gestoßen. Ketten umschlangen ihren Hals. Hinter ihnen rannte Hisziu und zog ruckweise an den freien Enden. Zwei Auserlesene Dirdirmänner folgten. Sie banden die Ketten an das Wagenheck. Der Makellose sagte einige zischende Worte zu Anacho und deutete auf ein Brett, das quer über die Hinterseite des Wagens lief. Ohne sich noch einmal umzusehen, bestieg er den Wagen, in dem die beiden Auserlesenen bereits saßen. Anacho murmelte: »Klettert hinauf, sonst werden wir geschleift.«


  Die drei krochen auf das Brett und umklammerten die Ringe, an die ihre Halsketten befestigt waren. Auf so demütigende Weise verließen sie Woudivers Wohnsitz. Woudivers schwarze Limousine zuckelte fünfzig Meter hinter ihnen, und Woudivers gewaltiger Körper beugte sich über das Steuer.


  »Er wünscht Anerkennung«, erklärte Anacho. »Er hat bei einer wichtigen Jagd geholfen und will einen Anteil am Prestige.«


  »Ich beging den Fehler, Woudiver zu behandeln, als wäre er ein Mensch«, gestand Reith belegt. »Hätte ich ihn wie ein Tier behandelt, wären wir vielleicht bessergestellt.«


  »Wir könnten es kaum schlechter getroffen haben.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum Glasgehäuse. Wohin sonst?«


  »Wir werden nicht gehört, bekommen keine Gelegenheit, uns zu verteidigen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Anacho knapp. »Ihr seid Untermenschen. Ich bin ein Abtrünniger.«


  Der weiße Wagen bog auf einen Platz und blieb stehen. Die Dirdirmänner stiegen aus, standen steif abseits und beobachteten den Himmel. Ein plumper Mann mittleren Alters, der einen prunkvollen dunkelbraunen Anzug trug, trat vor: eine angesehene Persönlichkeit und ganz offensichtlich eitel, weil das Haar sorgfältig gelockt und mit Juwelen geschmückt war. Er sprach die Dirdirmänner ungezwungen an. Sie antworteten nach einem Moment bedeutungsvollen Schweigens.


  »Das ist Erlius, der Verwalter von Sivish«, murrte Anacho. »Er will auch an der Jagd teilnehmen. Es scheint, als wären wir wichtiges Wild.«


  Angelockt von der Betriebsamkeit begann sich die Bevölkerung von Sivish um den weißen Wagen zu scharen. Die Leute bildeten einen weiten, respektvollen Kreis, beäugten die Gefangenen mit grausamer Sensationslust und wichen zurück, wann immer der Blick eines Dirdirmannes in ihre Richtung schweifte.


  Woudiver blieb ungefähr fünfzig Meter entfernt im Wagen sitzen; offensichtlich sammelte er sich. Schließlich stieg er aus und schien sich mit etwas zu beschäftigen, was auf einem Blatt Papier stand. Erlius entdeckte ihn und kehrte ihm rasch den Rücken.


  »Sieh dir die beiden an«, grollte Anacho. »Jeder haßt den anderen. Woudiver macht Erlius lächerlich, weil ihm das Blut eines Dirdirmannes fehlt. Erlius sähe Woudiver gern im Glasgehäuse.«


  »Ich ebenfalls«, gestand Reith. »Weil wir gerade über das Glasgehäuse reden, worauf warten wir?«


  »Auf die Leiter des tsau’gsh. Du wirst das Glasgehäuse noch früh genug zu Gesicht bekommen.«


  Reith schüttelte wütend an seiner Kette. Die Dirdirmänner drehten sich um und sahen ihn strafend an. »Lächerlich«, murmelte Reith. »Wir müssen doch etwas tun können. Was ist mit der Tradition der Dirdir? Was, wenn ich h’sai h’sai, h’sai – oder womit immer sie ein Schiedsgericht fordern – rufen würde?«


  »Der Ruf lautet dr’ssa dr’ssa, dr’ssa!«


  »Was würde geschehen, wenn ich ein Schiedsgericht fordern würde?«


  »Du wärst nicht bessergestellt als vorher. Der Schiedsrichter würde dich für schuldig erklären und – wie gehabt: Glasgehäuse.«


  »Und wenn ich das Urteil anfechte?«


  »Müßtest du kämpfen und wärst um so früher tot.«


  »Und niemand kann mitgenommen werden, wenn er nicht angeklagt ist?«


  »Theoretisch ist das der Brauch«, antwortete Anacho kurz. »Aber wen willst du zur Rede stellen? Woudiver? Das nützt nichts. Er hat dich nicht angeklagt, sondern nur bei der Jagd geholfen.«


  »Wir werden sehen.«


  Traz deutete zum Himmel. »Dort kommen die Dirdir.«


  Anacho musterte das landende Fahrzeug. »Das Wappen der Thisz. Wenn die Thisz beteiligt sind, können wir in der Tat mit einer lustigen Behandlung rechnen. Vielleicht fällen sie sogar ein Urteil, daß nur die Thisz auf uns Jagd machen dürfen.«


  Traz stemmte sich vergeblich gegen die Kette. Er stieß ein verzweifeltes Zischen aus und wandte den Kopf, um den landenden Gleiter zu beobachten. Die Menge in den grauen Kapuzen wich unter ihm zurück. Der Gleiter landete nur fünfzehn Meter von dem weißen Fahrzeug entfernt. Fünf Dirdir stiegen aus: eine Vortrefflichkeit und vier aus einer niedrigeren Kaste.


  Der Makellose trat gewichtig vor, aber die Dirdir übersahen ihn mit der gleichen Interesselosigkeit, die er Erlius gegenüber an den Tag gelegt hatte.


  Einen Augenblick taxierten die Dirdir Reith, Anacho und Traz. Dann gaben sie dem Makellosen ein Zeichen und stießen einige kurze Laute aus.


  Erlius trat vor, um seine Hochachtung zu bezeigen – mit gebeugtem Knie und gesenktem Kopf. Ehe er zu Wort kam, marschierte Woudiver herbei und warf seinen riesigen gelben Körper vor Erlius, der dadurch gezwungen wurde, auf die Seite zu rutschen.


  Woudiver sagte mit hoher Stimme: »Hier, ihr Würdenträger der Thisz, sind die Verbrecher, die die Jagdgesellschaft gesucht hat. Ich habe einen bescheidenen Beitrag zu ihrer Ergreifung geleistet. Vermerkt das bitte auf der Liste meiner Ehrungen!«


  Die Dirdir schenkten ihm nur flüchtig ihre Aufmerksamkeit. Woudiver, der offensichtlich nicht mehr erwartete, senkte den Kopf und führte mit den Armen eine kunstvolle Schwenkung aus.


  Der Makellose näherte sich den Gefangenen und klickte die Ketten los. Reith entriß ihm die seine. Der Makellose blickte mit offenem Mund überrascht auf, die falschen Antennen sanken neben dem weißen Gesicht nach unten. Reith marschierte voran, während ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Er spürte, daß aller Augen auf ihn gerichtet waren. Nur mit Mühe hielt er den Schritt gleichmäßig langsam bei. Zwei Meter vor den Dirdir blieb er stehen – so nah, daß er ihren Körpergeruch wahrnehmen konnte. Sie betrachteten ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Reith hob die Stimme und rief deutlich: »Dr’ssa! Dr’ssa! Dr’ssa!«


  Die Dirdir ließen sich ein wenig die Überraschung anmerken.


  »Dr’ssa! Dr’ssa! Dr’ssa!« rief Reith noch einmal.


  Die Vortrefflichkeit fragte mit nasaler, wie eine Oboe klingender Stimme: »Warum rufst du dr’ssa? Du bist ein Untermensch und besitzt keine Urteilsfähigkeit.«


  »Ich bin ein Mensch, Euer Ehren. Deshalb rufe ich dr’ssa.«


  Woudiver schob sich – wichtigtuerisch, gereizt und seufzend – vor. »Pah! Er ist verrückt!«


  Die Dirdir wirkten ein wenig bestürzt. Reith rief aus: »Wer klagt mich an? Für welches Verbrechen? Er trete vor und lasse den Fall von einem Schiedsrichter beurteilen.«


  Die Vortrefflichkeit sagte: »Du beschwörst eine Tradition herauf, die stärker ist als Verachtung und Abscheu. Sie soll dir nicht verweigert werden. Wer klagt diesen Untermenschen an?«


  Woudiver meldete sich zu Wort: »Ich beschuldige Adam Reith der Gotteslästerung, die Lehre der Doppelabstammung anzuzweifeln, den gleichen Status wie die Dirdir für sich in Anspruch zu nehmen. Er behauptet, daß die Dirdirmenschen nicht das reinrassige Geschlecht des Zweiten Eigelbs sind. Er nennt sie eine Rasse aus mutierten Mißbildungen. Er behauptet, daß die Menschen von einem anderen Planeten als von Sibol kommen. Das steht nicht im Einklang mit der orthodoxen Lehre und ist damit unvereinbar. Adam Reith ist ein Hetzer, ein Lügner, ein Aufrührer.« Woudiver unterstrich jede Beschuldigung mit einem Stoß seines dicken Zeigefingers. »So lauten meine Beschuldigungen!« Er betrachtete den Dirdir mit einem geselligen, einfältigen Lächeln, dann drehte er sich um und brüllte die Menge an: »Tretet zurück! Bedrängt die Würdenträger nicht so!«


  Der Dirdir flötete Reith zu: »Du behauptest, daß diese Beschuldigungen falsch sind?«


  Reith stand verwirrt da. Er sah sich in einer Zwickmühle. Wenn er die Anklage verneinte, bekräftigte er die Orthodoxie der Dirdirmenschen. Er fragte vorsichtig: »Im wesentlichen klagt man mich unorthodoxer Ansichten an. Ist das ein Verbrechen?«


  »Sicher, wenn der Schiedsrichter es als solches beurteilt.«


  »Was, wenn diese Ansichten zutreffen?«


  »Dann mußt du den Schiedsrichter zur Rechenschaft ziehen. So lächerlich eine solche Möglichkeit auch sein mag, entspricht sie doch der Tradition und übt ihren eigenen Zwang aus.«


  »Wer ist Schiedsrichter?«


  Das glatte, knochenweiße Gesicht der Vortrefflichkeit blieb unverändert; ebenso seine Stimme. »In diesem Fall ernenne ich den Makellosen dort drüben dazu.«


  Der Makellose trat vor. Mit rauschenden, spöttischen Dirdirlauten sagte er: »Ich mache es kurz. Die üblichen Zeremonien sind unangebracht.« Er fragte Reith: »Leugnest du die Beschuldigungen?«


  »Ich bestätige sie weder, noch leugne ich sie; sie sind lächerlich.«


  »Meiner Meinung nach suchst du Ausflüchte. Das bedeutet Schuld. Außerdem ist deine Einstellung respektlos. Du bist schuldig.«


  »Ich fechte das Urteil an«, erklärte Reith, »außer du kannst es bekräftigen. Ich ziehe dich zur Rechenschaft.«


  Der Makellose musterte Reith mit Ärger und Widerwillen. »Du forderst mich, einen Makellosen, heraus?«


  »Das scheint die einzige Möglichkeit zu sein, meine Unschuld zu beweisen.«


  Der Makellose sah auf die Vortrefflichkeit. »Bin ich dazu verpflichtet?«


  »Ja.«


  Der Makellose taxierte Reith. »Ich werde dich mit den Händen und den Zähnen töten, wie es sich für einen Dirdirmann geziemt.«


  »Wie du willst. Aber entferne zuerst die Kette von meinem Hals.«


  »Nimm ihm die Kette ab«, befahl die Vortrefflichkeit.


  Der Makellose erwiderte ärgerlich: »Eine Erniedrigung! Ich verliere an Würde, wenn ich zum Geschnatter der Untermenschen kämpfe.«


  »Beklag dich nicht«, verwies ihn die Vortrefflichkeit. »Ich, der Leiter der Jagd, verliere eine Trophäe. Fahre fort; bekräftige dein Urteil.«


  Die Kette wurde entfernt. Reith machte einige Lockerungsübungen – und hoffte, seinen Muskeln damit die Spannkraft zurückzugeben. Er hatte die ganze Nacht an den Handgelenken gefesselt gehangen. Sein Körper war vor Müdigkeit schwerfällig. Der Dirdirmann trat vor. Reith wurde es ein wenig schwindlig. »Wie lauten die Kampfregeln?« fragte er. »Ich will keinen Regelverstoß begehen.«


  »Den gibt es nicht«, erwiderte der Makellose. »Wir benutzen die Regeln der Jagd: du bist mein Wild!« Er stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich auf Reith; mit einem – wie es schien – unwirksamen Sichbreitmachen, bis Reith den weißen Körper des Wesens berührte und entdeckte, daß er aus lauter gespannten Muskeln und Knorpeln bestand. Reith wehrte den Angriff ab, wurde aber von den künstlichen Krallen geritzt. Er versuchte einen Schwitzkasten, kam jedoch nicht zum Zug. Er versetzte dem Makellosen einen Schlag unter das Ohr und versuchte den Kehlkopf zu treffen, verfehlte diesen aber. Der Makellose wich verärgert zurück. Die Zuschauer keuchten erregt. Der Makellose stürzte sich abermals auf Reith, der den langen Unterarm packte und den Dirdirmann ins Wanken brachte. Woudiver konnte sich nicht mehr beherrschen. Er stürzte nach vorn und versetzte Reith einen Schlag gegen den Schädel. Traz kreischte protestierend und zog seine Kette quer durch Woudivers Gesicht. Woudiver schrie vor Schmerz und fiel auf den Boden. Anacho wand seine Kette um Woudivers Hals und zerrte sie zusammen. Der Auserlesene Dirdirmann sprang vor und riß die Kette los. Woudiver lag keuchend da; sein Gesicht besaß die Farbe von Schlamm.


  Der Makellose hatte aus Woudivers Angriff einen Vorteil gezogen, Reith gepackt und ihn zu Boden gerungen. Die wie Draht gespannten Arme umklammerten Reiths Körper. Scharfe, lange Hauer zerrissen seinen Hals. Reith befreite seine Arme. Mit aller Kraft schlug er die zu einer Schale geformten Hände gegen die weißen Ohren. Der Makellose stieß einen erstickten Schrei aus und drehte gequält den Kopf. Einen Moment wurde er schlaff. Reith setzte sich mit gespreizten Beinen über den dünnen Körper, als würde er auf einem weißen Aal reiten, und begann den kahlen Schädel zu bearbeiten. Er riß die falschen Antennen aus, malträtierte den Kopf auf die eine oder andere Art und drehte ihn schließlich mit Gewalt um. Der Kopf des Makellosen hing schief. Sein Körper zuckte und zappelte, dann lag er still.


  Reith erhob sich, stand zitternd und keuchend da. »Ich habe mich gerechtfertigt«, erklärte er.


  »Die Beschuldigungen des fetten Mannes sind nichtig«, dozierte die Vortrefflichkeit. »Er kann dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Reith wandte sich um. »Halt!« rief die Vortrefflichkeit, und ihre Stimme nahm eine kehlige Schwingung an. »Gibt es noch weitere Beschuldigungen?«


  Ein Dirdir der auserlesenen Kaste, dessen Glanzantennen steif abstanden und kristallen funkelten, fragte: »Ruft das wilde Tier noch immer dr’ssa?«


  Reith schwang – halb trunken vor Müdigkeit sowie den Nachwirkungen des Kampfes – herum. »Ich bin ein Mensch; du bist das wilde Tier.«


  »Verlangst du ein Schiedsgericht?« fragte die Vortrefflichkeit. »Wenn nicht, so gehen wir.«


  Reiths Mut sank. »Wie lauten die neuen Beschuldigungen?«


  Der Auserlesene trat vor. »Ich beschuldige dich, daß du mit deinen Gehilfen widerrechtlich in das Jagdrevier der Dirdir eingedrungen bist und heimtückisch Siebener der Thisz niedergemetzelt hast.«


  »Ich leugne die Anklage«, erwiderte Reith heiser.


  Der Auserlesene wandte sich der Vortrefflichkeit zu: »Ich verlange, daß du urteilst. Ich fordere, daß du mir dieses Biest zusammen mit seinen Gefährten auslieferst und sie zur ausschließlichen Beute der Thisz erklärst.«


  »Ich nehme das Amt des Schiedsrichters an«, flötete die Vortrefflichkeit. Und in nasalem, grobem Ton zu Reith: »Du bist widerrechtlich in die Carabas eingedrungen, das stimmt.«


  »Ich betrat die Carabas. Niemand hat mir befohlen, es nicht zu tun.«


  »Diese Anordnung ist allgemein bekannt. Du hast hinterhältig etliche Dirdir überfallen. Das stimmt.«


  »Ich habe niemanden überfallen, der mich nicht zuerst angegriffen hat. Wenn sich die Dirdir wie wilde Tiere benehmen wollen, müssen sie die Folgen tragen.«


  Aus der Menge drang ein verwundertes und wie es schien, verhalten beifälliges Gemurmel. Die Vortrefflichkeit drehte sich um und blickte über den Platz. Sofort verstummten die Laute.


  »Es ist Brauch bei den Dirdir, zu jagen. Es ist Brauch bei den Untermenschen und entspricht ihrem wesentlichen Charakter, als Beute zu dienen.«


  »Ich bin kein Untermensch«, wehrte Reith ab. »Ich bin ein Mann und laufe nicht als Beute umher. Wenn mich ein wildes Tier angreift, töte ich es.«


  Das knochenweiße Gesicht der Vortrefflichkeit zeigte keinerlei Gefühlsregung. Doch die Glanzantennen begannen zu leuchten und sich steif aufzurichten. »Das Urteil muß der Tradition treu bleiben«, erwiderte die Kreatur. »Ich befinde gegen den Untermenschen. Dieses Gemisch ist jetzt beendet. Man muß euch in den Glaskäfig bringen.«


  »Ich fechte das Urteil an!« schrie Reith. Er trat vor und schlug der Vortrefflichkeit ins Gesicht. Die Haut war kalt und ein wenig nachgiebig – ähnlich wie Schildpatt. Reiths Hand brannte von dem Schlag. Die Glanzantennen der Vortrefflichkeit wirkten wie heiße Drähte. Sie stieß einen dünnen Pfiff aus. Die Menge stand ungläubig schweigend dabei.


  Die Vortrefflichkeit streckte die langen Arme in einer gierigen, greiferartigen, welligen Geste von sich. Sie stieß einen gurgelnden Schrei aus und setzte zum Sprung an.


  »Einen Augenblick«, bat Reith und wich zurück. »Wie lauten die Kampfregeln?«


  »Es gibt keine Regeln. Ich töte dich, wie es mir gefällt.«


  »Und wenn ich Euch töte, habe ich mich gerechtfertigt; und meine Freunde gleichfalls?«


  »So ist es.«


  »Kämpfen wir mit Schwertern.«


  »Wir kämpfen so, wie wir jetzt voreinander stehen.«


  »Nun gut«, stimmte Reith zu.


  Der Kampf war keiner. Die Vortrefflichkeit kam schnell und wuchtig wie ein Tiger vorwärts. Reith wich rasch zwei Schritte zurück; die Vortrefflichkeit stürzte. Reith packte das hornige Handgelenk und pflanzte einen Fuß in den Rumpf. Er ließ sich zurückfallen und schleuderte das Wesen mit einem Salto zu Boden. Es landete auf dem Genick und lag betäubt da. Sofort war Reith über ihm und umklammerte die mit Klauen ausgestatteten Arme. Die Vortrefflichkeit wand sich und zuckte. Reith schlug ihr den Kopf aufs Pflaster, bis der Schädel zerbrach und ein weißlich-grünes, eitriges Sekret auszutreten begann. Reith keuchte: »Was ist mit dem Urteil? War es richtig oder falsch?«


  Die Vortrefflichkeit wehklagte – ein unheimlicher Jammerlaut, der ein dem menschlichen Erfahrungsbereich fremdes Gefühl ausdrückte. Reith knallte den weißen Kopf immer wieder auf den Boden. »Was ist mit dem Urteil?« Er schlug den Kopf gegen das Pflaster. Der Dirdir machte gewaltige Anstrengungen, Reith abzuwerfen, blieb aber erfolglos. »Ihr seid der Sieger. Mein Urteil ist widerlegt.«


  »Ich bin jetzt zusammen mit meinen Freunden unschuldig? Wir können unseren Geschäften nachgehen, ohne eine Verfolgung fürchten zu müssen?«


  »So ist es.«


  Reith rief Anacho zu: »Kann ich mich darauf verlassen?«


  Anacho antwortete: »Ja, so ist es Brauch. Wenn du eine Trophäe willst, dann reiß die Glanzantennen ab.«


  »Ich will keine Trophäe.« Reith stand auf und blieb schwankend stehen.


  Die Menge betrachtete ihn mit Ehrfurcht. Erlius drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte hastig davon. Aila Woudiver wandte sich langsam seinem schwarzen Wagen zu.


  Reith streckte den Finger aus: »Woudiver – deine Beschuldigungen waren falsch; jetzt mußt du mir Rede und Antwort stehen.«


  Woudiver zog seine Waffe. Traz tat einen Sprung und hängte sich an das dicke Handgelenk. Die Waffe entlud sich und versengte Woudivers Bein. Er heulte gequält auf und fiel zu Boden. Anacho nahm die Waffe. Reith schlang eine der Ketten um Woudivers Hals und zog grob daran. »Komm, Woudiver.« Er führte ihn zwischen den eilig Platz machenden Zuschauern hindurch zu der schwarzen Limousine.


  Woudiver stieg schwerfällig ein und lag als stöhnendes Häufchen Elend im Fond. Anacho startete den Wagen, und sie verließen den ovalen Platz.


  


  


  


  21


  


  Sie fuhren zum Schuppen hinaus. Die Techniker waren in Deine Zarres Abwesenheit nicht zur Arbeit erschienen. Der Schuppen wirkte tot und verlassen. Das Raumschiff, das fast fertig zu sein schien, lag einsam auf den Bremskeilen.


  Die drei zerrten Woudiver hinein – wie man möglicherweise einen zänkischen Bullen führt – und banden ihn zwischen zwei Pfosten. Woudiver erhob ständig stöhnend Einspruch.


  Reith betrachtete ihn einen Augenblick. Man konnte noch nicht auf Woudiver verzichten, der aber sicher weiterhin gefährlich war. Trotz seiner Schaustellung und Proteste musterte er Reith mit klugem, hartem Blick.


  »Woudiver, du hast mir viel Leid zugefügt«, tadelte Reith.


  Woudivers großer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt; er wirkte wie ein häßliches Riesenbaby. »Ihr wollt mich foltern und töten.«


  »Der Gedanke liegt auf der Hand«, gestand Reith. »Aber ich habe dringendere Anliegen. Um das Raumschiff fertigzustellen und mit dem Bericht über diesen höllischen Planeten zur Erde zurückzukehren, würde ich sogar auf die Genugtuung verzichten, daß du stirbst.«


  »In diesem Fall«, meinte Woudiver plötzlich geschäftsmäßig, »ist alles wie zuvor. Bezahlt, und wir arbeiten weiter.«


  Reith sperrte ungläubig den Mund auf. Er lachte und bewunderte Woudivers beneidenswerte Sorglosigkeit.


  Anacho und Traz belustigte sie weniger. Anacho puffte den gewaltigen Bauch mit einem Stock. »Was ist mit der letzten Nacht?« fragte er leise. »Erinnerst du dich daran? Was ist mit den elektrischen Sonden und dem Weidengurt?«


  »Was ist mit Deine Zarre und den beiden Kindern?« zählte Traz weiter auf.


  Woudiver sah flehend zu Reith. »Wessen Wort hat Gewicht?«


  Reith wählte die Antwort sorgfältig: »Alle haben wir Grund zur Verstimmung. Du wärst ein Narr, wenn du Ungezwungenheit und Fröhlichkeit erwarten würdest.«


  »Allerdings, er soll leiden«, stieß Traz zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Du sollst leben«, versprach Reith, »aber nur, um unseren Interessen zu dienen. Dein Leben ist für mich keinen Pfifferling wert, außer du machst dich nützlich.«


  Wieder entdeckte Reith in Woudivers Augen einen kalten und verschlagenen Glanz. »So sei es«, bestätigte er.


  »Ich will, daß du sofort einen vollwertigen Ersatz für Deine Zarre beschaffst.«


  »Teuer, sehr teuer«, warnte Woudiver. »Mit Zarre hatten wir Glück.«


  »Die Verantwortung für sein Fernbleiben trifft dich«, erinnerte Reith.


  »Jeder macht Fehler im Leben«, gab Woudiver zu. »Das war einer von mir. Aber ich kenne genau den richtigen Mann. Er wird Euch teuer zu stehen kommen, ich warne Euch.«


  »Geld spielt keine Rolle«, meinte Reith. »Wir wollen den fähigsten. Zweitens wünsche ich, daß du die Techniker wieder an die Arbeit zurückschickst. Natürlich alles per Telefon.«


  »Keine Schwierigkeit«, erklärte Woudiver herzlich. »Die Arbeit wird zügig weitergehen.«


  »Du mußt für die sofortige Lieferung von Material und Vorräten sorgen, die wir noch brauchen. Und du mußt alle Kosten und Gehälter übernehmen, die von jetzt ab anfallen.«


  »Was?« brüllte Woudiver.


  »Außerdem«, fuhr Reith fort, »bleibst du zwischen diesen Pfosten angebunden. Für deinen Unterhalt bezahlst du tausend – oder besser zweitausend – Sequinen am Tag.«


  »Was!« schrie Woudiver. »Wollt Ihr den armen Woudiver betrügen und irreführen?«


  »Nimmst du die Bedingungen an?« fragte Reith. »Wenn nicht, bitte ich Anacho und Traz, dich zu töten; beide hegen einen Groll gegen dich.«


  Woudiver richtete sich in seiner vollen Größe auf. »Ich willige ein«, versicherte er fest. »Und jetzt, da es scheint, daß ich Eure Halluzinationen fördern und bei diesem Geschäft mich ruinierende Kosten dulden muß, wollen wir sofort an die Arbeit gehen. Der Augenblick, in dem ich euch in den Weltraum verschwinden sehe, wird mich sehr glücklich machen, das versichere ich Euch! Entfernt nun die Ketten, damit ich telefonieren kann.«


  »Bleib nur, wo du bist«, entgegnete Reith. »Wir bringen dir das Telefon. Und jetzt, wo ist dein Geld?«


  »Das darf doch nicht Euer Ernst sein«, schrie Woudiver auf.


  


  {1} Binokulares Vergrößerungsgerät mit einer regulierbaren Stärke bis 1000:1; einer der Gegenstände, die Reith aus seiner Notausrüstung gerettet hat.


  [image: ] Phung: einzeln lebende, auf Tschai heimische Kreatur der Nacht.


  [image: ] Eine ungenaue Wiedergabe des Wortes tsau’gsh; genauer: eine Horde entschlossener Jäger, die für sich das Recht in Anspruch nehmen, eine strafrechtliche Verfolgung durchzuführen, um Rang und Namen zu erringen.


  [image: ] Grauer: Vage Bezeichnung für die verschiedenen Kreuzungen aus Dirdirmenschen, Sumpfmenschen, Khaschmenschen und anderen; im allgemeinen untersetzte Figur mit großem Kopf, häufig von gelblichgrauer Hautfarbe, gelegentlich etwas albonoid.


  [image: ] Wörtlich: der Weg der Totenköpfe milden wie Purpur schimmernden Augenhöhlen.


  [image: ] In Sequinen bezeichnete Summen beziehen sich auf den Einheitswert, die »farblose« Sequine.
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